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2. Jaheg. 


Ein Plutokrat offenbart seinen Herzenswunsch 


Baldwin will zuerſt alle deulſchen Frauen 
und Kinder umbringen! 


Das Wort eines britiſchen Miniſterpräſidenten, das man ſich merken muß 


Rom, 18. Januar. 
„Regime Jaſchiſta“ zitiert ein Wort des 
früheren Miniſterpräſidenken Baldwin, das 
ein grelles Schlaglicht auf die Art der eng 
liſchen Kriegführung wirft. Baldwin er- 
Härte 1932 im Unterhaus wörklich: „Die 
einzige Verteidigung iſt der Angriff, oder 
mit anderen Worten: wenn wir uns retten 
wollen, dann müſſen wir Frauen und Kin- 

der ſchneller umbringen als den Jeind.“ 

* 


Th. F. Hier hat der genannte römiſche Zei⸗ 
tung im richtigen Augenblick das Wort eines bri⸗ 
tiſchen Premier in die Erinnerung der Weltöf⸗ 
fentlichkeit zurückgerufen. Ein Plutokrat war ſo 
unvorſichtig, vor dem Unterhauſe ſeinen inner⸗ 
ſten Herzenswunſch zu offenbaren, und es wurde 
eine Offenbarung der Pſyche der britiſchen 
Kriegstreiber ſchlechthin. Feige und im Grunde 
auch von ihrer militäriſchen Unfähigkeit über- 
zeugt haben ſich dieſe Mordgeſellen ſchon ſeir 
langem damit abgefunden, daß fie den deutſchen 
Soldaten ſowieſo niemals bezwingen können, 
wie ſie ihn auch niemals bezwungen haben. Alſo 
bleibt ihnen nur eine einzige andere Möglichkeit 
offen, um das deutſche Volk dennoch tödlich zu 
treffen: ſie müſſen Deutſchlands Frauen und 
Kinder vernichten. Aber auch hier in haben ſich 
die Londoner Herren geirrt. Daß und in wel⸗ 
cher Weiſe die Blockade dieſes Mal unwirk⸗ 
ſam geworden iſt, wurde ſchon oft genug 
dargelegt. Aber auch etwaige andere Verſuche, 
Deutſchlands Frauen und Kinder zu treffen, 
würden ſich ſofort gegen die Briten ſelbſt rich⸗ 
ten. Im Zuſammenhang mit der kindiſchen Luge 
von der angeblichen Ueberfliegung der Oſt ark 


und Böhmens durch engliſche Aufklärungs⸗ 
maſchinen ließen die Briten durchblicken, daß 
ſie ſo auch mit ihren Bombern deutſche Städte 
erreichen wollten. Sie ſollten es wagen! Für 
jede Bombe auf eine deutſche Stadt würden un⸗ 
zählige deutſche Bomben die britiſchen Städte 
zerſchmettern. 2. jede von ihnen getroffene 
deutſche Zivilperſon würde eine vielfache Zahl 
von Engländern das Opfer der Vergeltung 
eines ſolchen Verbrechens werden. Wenn es um 
die Totalvernichtung geht, dann ſollen die 
Herren Briten es wiſſen, daß ihre Maſſe räu⸗ 
beriſcher Krämer davon nicht verſchont bleiben 
wird. 


Skandinavifcher Droteſt in Moskau 


Stockholm, 17. Januar. 


Die ſchwediſche Geſandtſchaft in Moskau hat 
Anweiſungen erhalten, „gegen die Bombar⸗ 


dierung der Inſel Kallix (bei Tornea) zu 
proteſtieren“. 

Die norwegiſche Regierung hat ihre Ge⸗ 
ſandtſchaft in Moskau angewieſen, „gegen 
Grenzverletzungen durch ſowjetruſſiſche Flieger 
energiſch zu proteſtieren.“ 


* 


8 ¼ Millionen Schwedenkronen 
für Finnland 


Stockholm, 17. Januar. 

Prinz Karl von Schweden, der Bruder des 
Schwedenkönigs, teilte in einer Rundfunkan⸗ 
ſprache mit, daß das ſchwediſche Rote Kreuz 1½ 
Millionen Kronen für Finnland zur Verfügung 
geſtellt habe. Gleichzeitig wird gemeldet, daß 
die ſchwediſchen Sammlungen für Finnland 
jetzt einen Betrag von 875 Millionen ſchwedi⸗ 
ſcher Kronen erreicht haben. 


„Deutſchland, die ſtärkſte Macht Europas‘ 


drag über die deuiſchen Siegesausfichten 


Prag. 18. Januar. 


Der ehemalige tſchechiſche Offizier Milos 
CTettl hat ein intereſſantes Buch über die po⸗ 
litiſchen Fehler der ehemaligen Tſchechoſlowa⸗ 
kei herausgegeben, das eine Anklage gegen die 
falſche und egoiſtiſche Beeinfluſſung der früheren 
Politiker durch London und Paris darſtellt. 

Im Vorwort des Buches ſagt der Verfaſſer, 
er habe mit ſeiner Unterſuchung beweiſen wol⸗ 


Die „diskret beguemen“ englischen 
Tuftſchutzkabinen 


So praßt die britiſche Rerrenſchicht — 


Amſterdam, 17. Januar 

Ein bezeichnendes Licht auf die völlige Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit und hemmungsloſe Vergnügungs⸗ 
ſucht der herrſchenden Schicht in England 
werfen die Inſerate, die jetzt täglich in allen 
engliſchen Zeitungen, ſoweit ſie von den „beſ⸗ 
ſeren Klaſſen“ geleſen werden, erſcheinen. Dieſe 
Inſerate, die von Hotels aufgegeben werden, 
verraten einen Amüſierbetrieb und einen Ge⸗ 
nußtaumel der Londoner ſogenannten guten 
Geſellſchaft, den man kaum für möglich gehal⸗ 
ten hätte. 

Das führende Hotel in Bournemorth, das 
Royal Bath⸗Hotel inſeriert z. B. in der „Ti⸗ 
mes“ mit folgenden Worten: „Laßt den ganzen 
Rummel hinter euch und ſtürzt euch in die 
perlende Munterkeit des froheſten Hotels. Die 
Stimmung wird unterſtützt und geſteigert durch 
unſeren berühmten Weinkeller und die be⸗ 
kannte gute Küche, ja, es iſt wirklich wunder⸗ 
bar vergnüglich bei uns. Eure Sicherheit ſteht 
ganz außer Frage. Ein Luftſchutzraum, vor⸗ 
züglich durchlüftet, iſt im Hotel eingerichtet. 
Fordern fie unſere Preisliſte an.“ 

Gewöhnlich werden „herabgeſetzte Preiſe“ 
angekündigt. Wenn man bedenkt, daß dieſe 
„herabgefeßten“ Koſten immerhin bedeuten, 
daß das billigſte Zimmer in ſolch einem 
Hotel pro Tag 50 Mk. koſtet, dann iſt es aller⸗ 
dings verſtändlich, daß eine Geſellſchaftsſchicht, 
die in dieſer Form während des Krieges auf⸗ 
tritt, ſich auch gern allen „Verpflichtungen“ da⸗ 
durch empfiehlt, daß ſie ihren Amüſierbetrieb 
— zu dem nach den Feſtſtellungen des engli⸗ 
ſchen Geſundheitsminiſteriums auch Morphium, 
Heroin und Opium gehören — in die luxuriöſen 
Hotels verlegt. Die beſonderen Verpflichtungen 
und Zumutungen erträgt ja für dieſe reich ge⸗ 
wordene Händlerſchicht der engliſche Arbeiter 
und der franzöſiſche Poilu. 

Gipfelpunkt dieſer Geſinnungslumperei ſind 
aber Inſerate, die folgendermaßen lauten: 
Orchard⸗Hotel. Dieſes Schiff kann Hitler nicht 


zum Sinken bringen.“ Auch ſeine Mannſchaft 


Inſerate erzählen Bände 


kann auf ihrem Poſten bleiben. Alte und neue 
Freunde erholen ſich bei uns. Unſere Preiſe 
jagen allen fröhlichen Menſchen zul“ (Was wir 
gern glauben wollen, denn dem engliſchen Ar⸗ 
beiter der dieſe Preiſe nicht bezahlen kann, iſt 
ſchon längſt jede Fröhlichkeit vergangen.) Und 
ſchließlich heißt es „diskret“: 

„Bei uns finden Sie ganz private, mit allen 
Gunſten einer diskreten Bequemlichkeit einge · 
richtete Luftſchutzkabinen.“ 

Angeſichts ſolcher öffentlich in der engliſchen 
Preſſe angekündigten Schamloſigkeit erübrigt 
ſich jeder Kommentar. Eine ſolche verrückte 
Schicht will den deutſchen Arbeiter und ſeinen 
Sozialismus zerſchmettern. 

Nach uns die Sintflut, das war in Frank- 
reich zur Zeit Ludwigs XVI die Parole. Die 
Sintflut kam in Form der franzöſiſchen Re- 
volufion. Auch über die Ausbeukerſchicht an der 
Themſe wird dieſe Sintflut kommen! 


len, daß der Zuſammenbruch der Tſchechoſlowa⸗ 
kei vor allem das Ergebnis einer falſchen Wehr⸗ 
politik ſei, die ſowohl ihre eigenen, als auch die 
Kräfte Deutſchlands falſch einſchätzte. Dieſe Po⸗ 
litik brachte die Tſchechoſlowakei zum Konflikt 
mit Deutſchland und damit zur Kapitulation. 
Das heutige Deutſchland ſei die ſtärkſte Mili⸗ 
tärmacht Europas, und gerade deshalb könne die 
Eingliederung Böhmens und Mährens in das 
Reich zur ſicheren Garantie der weiteren Ent⸗ 
wicklung des tſchechiſchen Volkes werden. 

Das tſchechiſche Blatt „Ceſko Slowo“ ſtellt in 
einem Rückblick über den bisherigen Verlauf des 
Krieges ähnliche Betrachtungen an. Das Blatt 
ſtellt feſt, es zeige ſich immer deutlicher, daß es 
heute um das Schickſal des britiſchen Weltreiches 
gehe. Es ſcheine, daß jeder Ausgleich zwiſchen 
Deutſchland und den Weſtmächten ausgeſchloſſen 
ſei. Im Herzen Europas ſei eine neue Weltan⸗ 
ſchauung entſtanden, die den Menſchen und ſeine 
Arbeitskräfte höher einſchätzt, als alles andere. 


Der Kampf zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land jei daher der Kampf der gesättigten und 
egoiſtiſchen Großſprecherei gegen das zielbewußte 
deutſche Arbeitertum. Der Krieg der plutofrafi- 
ſchen Ausſauger gegen den wahren Sozialismus 
des arbeitenden Volkes. 


Seltfames Naturereignis 
Mailand, 18. Januar 


Ein merkwürdiges Naturereignis hat ſich in 
Bologna und Umgebung vor einigen Tagen 
zugetragen und am Mittwoch wiederholt. Es 
handelt ſich um eine Art feinen Staubregen, 
durch welchen jetzt mehrere über Land führende 
Hochſpannungsleitungen außer Betrieb geſetzt 
wurden, ſo daß Bologna gänzlich ohne Licht und 
Betriebsſtrom blieb. Mehrere große Fabriken 
mußten die Arbeit einſtellen. 


Enplifche Kohlenförderung ftockt 
wegen Schiffsraummangel 


Berlin, 18. Januar 

Die Frachtmarktberichte der engliſchen Preſſe 
zeigen, daß neutrale Tonnage nach wie vor 
kaum angeboten wird und daß die neutralen 
Länder in der Englandfahrt auch weiterhin 
größte gg üben. Dieſer Zuftand hat 
naturgemäß ſtarke Auswirkungen auf die bri« 
tiſche Ausfuhr, beſonders auf die Kohlenausfuhr. 
Es heißt z. B. in einer Meldung über den 
Kohlenmarkt in Nemwcaftle: 

Die Schiffahrtslage bliebe der unbeſtimmte 
Jaktor in der örtlichen Kohlenausfuhr. Auf- 
träge wären genügend vorhanden, um die Jör⸗ 
derung aufzunehmen, aber die 


Tonnage wäre nicht ausreichend, um ein leb⸗ 
haftes Geſchäft zu ermöglichen. Den Käufern 
wäre es in den ſeltenſten Fällen möglich, 
Schiffe zu chartern. 


* 
New Pork, 18. Januar 

Trotz des gegenwärtig auch in New Pork 
herrſchenden Froſtwetters traten am Mittwoch 
5000 Kraftwagenfahrer und Arbeiter des New 
Yorker Kohlenhandels in einen Lohnſtreik, der 
Millionen von Büroangeſtellten und Hausbe⸗ 
wohnern in Mitleidenſchaft zog. 

Die Gewerkſchaften fordern eine Lohnerhö⸗ 
hung auf 140 v. H. 


Aufklärungsflüge 
über der ſchottiſchen Oftküfte 
Berlin, 18. Januar. 


Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 


Im Weiten keine beſonderen Ereig- 
niſſe. 
Die Luftwaffe führte neben Grenz- 


überwachungsflügen an der Weſtfront 
Aufklärungsflüge über der ſchottiſchen 
Küfte durch. 


USA mit England unzufrieden 


Waſhington, 18. Januar. 

Die engliſche Antwort auf den paname⸗ 
rikaniſchen Proteſt wegen der Verletzung 
der Sicherheitszone wird hier offenſichtlich 
als durchaus unbefriedigend betrach⸗ 
tet. Außenminiſter Hull erklärte in einer 
Preſſekonferenz, er müſſe ſich eine Stellung⸗ 
nahme und weitere Entſcheidungen vorbe⸗ 
halten, bis er den Text der Antwort erhal- 
ten und geprüft hat. 


Weitere Schiffsverluſte 


Amſterdam, 18. Januar. 

Vor der engliſchen Südoſtküſte iſt der bel⸗ 
giſche Frachtdampfer Joſefine Charlotte“ 
(3422 Tonnen) auf eine Mine gelaufen und ge 
ſunken. Vier Beſatzungsmitglieder werden ver⸗ 
mißt. 
Der italieniſche Dampfer „Ernami“ (1609 
Tonnen) iſt mit dem Feuerſchiff „Strake“ zu⸗ 
ſammengeſtoßen. Einzelheiten über den Unfall 
fehlen noch. 


Ein Wort, Eminenz! 


Man lieſt in deutſchen Zeitungen: Kar⸗ 
dinal Verdier von Paris ſchloß eine Rund⸗ 
funkanſprache zugunſten einer Kriegsan⸗ 
leihe mit den Worten: „Freunde des Frie⸗ 
dens, helft Frankreich ſtärker zu werden, 
um die verbrecheriſchen Pläne unſerer 
Feinde aufzuhalten!“ 

Die darin enthaltene Anſchuldigung 
klingt ſo ungeheuerlich, daß man an einen 
Hörfehler glauben möchte. Der Schlußſatz 
bedeutet die Verneinung des Chriſtentums 
aus dem Munde eines Kardinals. 

Vielleicht muß uns Deutſche eine ſolche 
Außerung ſchmerzlicher treffen als Ihre 
Landsleute, Eminenz; denn ſeit den ver⸗ 
hängnisvollen Sommertagen hören wir, 
wie in allen Außerungen unſerer Volks⸗ 
und Heeresführung jede Übertreibung ver⸗ 
mieden wird. Wir haben zu viel gelitten 
unter Übertreibungen und Unwahrheiten 
von 1914 an bis auf den heutigen Tag. 
Wir wiſſen, daß man niemand beſſern kann 
durch Gehäſſigkeit — Gehäſſigkeit ſchafft 
immer Unheil. 

Sie aber, Eminenz, haben vermöge 
Ihres von der göttlichen Wahrheit in die 
Welt geſtellten Amtes die Möglichkeit, fal⸗ 
ſche Anſchuldigungen zurückzuweiſen. Start 
deſſen hören wir, Sie beſchuldigen das 
deutſche Volk und ſeine Führung verbreche⸗ 
riſcher Pläne. 3 

Nicht Wahrheitsliebe, nur boshafte Ei⸗ 
ferſucht kann dem deutſchen Volke und ſei⸗ 
ner Führung verbrecheriſche Pläne vor⸗ 
werfen. Sie müſſen den klaren Überblick 
haben, Eminenz, daß man Ihnen nicht erſt 
zu ſagen braucht, wer aus extremem Mate⸗ 
rialismus heraus die Kriegsfurie von 
neuem in die Menſchheit hineingehetzt hat, 
wer Frankreichs Söhne kalt und rechnend 
vor ſich hertreibt in ein Unternehmen, das 
mehr Menſchen töten kann als der ganze 
deutſche Teil des geweſenen Polenſtaates 
überhaupt Einwohner hat, das mehr an 
Gütern vernichten kann, als das geſamte 
Nationalvermögen der ehemaligen Länder 
Oſterreich, Tſchecho⸗Slowakei und Polen 
ausmacht. Es iſt der ausſchweifende Mam⸗ 
monismus, der das Sprichwort geprägt 
hat: Wer nicht hat, der iſt nicht. Was wir 
hatten, das hatte uns ein böſer und unge⸗ 
rechter Frieden geraubt, und zwanzig 
Jahre lang ſtand unſer Sein in ſchmerzli⸗ 
chem Widerſpruch zu dem, was wir ſein 
könnten. Nicht wir waren es, die zuerſt, 
gleich nach dem Sommer 1919, darauf hin⸗ 
wiefen, daß es beſſer ſei, den Haß zu mei⸗ 


„Ihorner Freiheit“ 


den und die Lüge abzulegen, daß die Ruch 
loſigteit des Siege ns ein größeres 
Unglück für die — Kultur ſei als 
ſelbſt der Weltkrieg geweſen iſt; die das 
zuerſt in eindrucksvollſter Weiſe ohne Zorn 
und Eifer in Büchern niederlegten, waren 
ein italieniſcher Miniſterpräſident, ein 
Amerikaner und ein Engländer, und der 
Amerikaner trug das höchſte Ehrenzeichen 
der franzöſiſchen Nation. 

Die . — ſind leicht dabei, Beleidi⸗ 
gungen zuzufügen, aber ſchwer zu haben, 
wem es gilt, Berſöhnung zu ſuchen. Vom 
beſtochenen Schreiberling in den uns feind⸗ 
lichen Ländern erwarten wir nicht, daß er 
unſerer Lage wachſame Auſmerkſamteit 
erweiſe. Aber Sie, Eminenz, wiſſen es, 
wieviel erhabener die einfache Darſtellung 
der Wahrheit iſt als die prahleriſche Be⸗ 
redſamkeit der Lüge, wie wichtig es iſt, 
daß die aus Gott Geborenen ihr Licht vor 
den Menſchen leuchten laſſen, daß hingegen 
aber eine derartige Außerung, wie wir ſie 
über den Schluß Ihrer Rundfunkrede ver⸗ 
nahmen, alle ehrenhaft denkenden Men⸗ 
ſchen, die ſtandhaft auf dem Wege der 
Wahrheit verharren, mit tiefem Befremden 
ablehnen müſſen. 

Seit Immanuel Kant dem Traum vom 
ewigen Frieden wiſſenſchaftlichen Ausdruck 
gegeben, hat das deutſche Volk immer und 
immer wieder die Friedenshand über den 
Rhein geſtreckt, im Bewußtſein der Pflicht 
zum Wohle der geſamten Menſchheit, aber 
auch in der Hoffnung, den Zuſtand eines 
öffentlichen Rechtes zwiſchen den Staaten 
herbeiführen zu können in einem dauern⸗ 
den Frieden, der alle alten Irrwege meidet 
und alles Leid ererbter Mißverſtändniſſe 
aus der Welt zu ſchaffen ſucht. Es iſt nicht 
Schuld des deutſchen Volkes und nicht 
Schuld ſeiner Führung, wenn das mißlun⸗ 
gen iſt und mit tieferem Mißverftehen 
und abgründigerem Haß ein neuer Krieg 
gegen uns entfeſſelt worden iſt, deſſen Ur: 
ſachen ganz ähnliche ſind wie jene, die ge⸗ 
nau vor hundert Jahren zum Opiumkrieg 
gegen China geführt haben. Wenn es auch 
diesmal nicht um indiſches Opium geht, ſo 
iſt's doch heute wie damals die Gelbdſucht 
jener Judasnaturen, die vor nichts zurück ⸗ 
ſchrecken, wenn dreißi Silberlinge zu ver⸗ 
dienen ſind. Darin liegt die Urſache des 
Unheils, nicht in „verbrecheriſchen Plänen“ 
des deutſchen Volkes und ſeiner Führung. 


Tangrohrgeſchütze beſchießen Wiborg 


Auch verſtürnte Aktivität an der petſamofront 


Helſinki, 17. Januar. 

Die militäriſchen Anlagen von Wiborg wer. 
den ſeit einigen Tagen wiederum aus etwa 40 
em Entfernung von ruſſiſchen Langrohrgeſchützen 
beſchoſſen. Durch die ſtark ſtreuende Beſchie⸗ 
zung iſt ziemlicher Schaden verurſacht worden. 

Aus Nordfinnland wird berichtet, daß in den 
letzten Tagen an der Petſamofront wiederum 
eine verſtärkte ruſſiſche Aktivität feſtgeſtellt wer ⸗ 
den konnte. Der ruſſiſche Flugangriff auf Ivalo 
an der Eismeerſtraße wird als eine vorbereitende 
Maßnahme für einen Angriff angeſehen. Auf 
der ruſſiſchen Seite ſind in der letzten Zeit ſtarke 
Truppentransporte beobachtet worden. 

* 


300 ruſſiſche Flugzeuge über 


Finnland 
Helſinkt, 17. Januar. 
Der finniſche Heeresbericht meldete während 
der letzten drei Tage von der Kareliſchen Land⸗ 
enge keine nennenswerten Ereigniſſe. An der 
Oſtgrenze ſei die finniſche Patrouillentätigkeit 


fortgeſetzt lebhaft. Am 14. Januar ſei die ruf- 
ſiſche Flugtätigkeit beſonders aktiv geweſen. Im 
Innern des Landes hätten ſich die Angriffe be⸗ 
ſonders auf Turku (Abo), Hanko (Hangöd), Tam⸗ 
mifaari (Ekenäs), Waſa, Helſinki, Riihlmäki und 
Rajamäki ſowie auf eine Anzahl kleinerer Orte 
in Südweſt⸗ und Südfinnland gerichtet. Wie 
der Bericht weiter betont, ſoll die Stadt Wafa 
am ſtärkſten unter den Flugangriffen gelitten ha⸗ 
ben. Der angerichtete Schaden ſei beträchtlich. 
In Nordfinnland ſei das Gebiet von Petſamo in 
der Nord⸗Südrichtung überflogen worden. Die 
Zahl der ſowjetiſchen Flugzeuge, die an dieſem 
Tag finniſches Gebiet überflogen hätten, wird 
auf 300 geſchätzt. 

Nach dem finnifchen Heeresbericht ſollen drei 
ruſſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen worden ſein. 

Am Montag war Abo den bisher ſchwerſten 
Bombenangriffen durch ruſſiſche Geſchwader 
ausgeſetzt. Wellenmäßig erfchienen die Bomber 
in der Stadt. Durch andauernden Alarm war 
das Erwerbsleben dort völlig lahmgelegt. Nach 
bisher eingegangenen Nachrichten wüten zahl⸗ 
reiche Feuer in allen Stadtteilen. 


„Guter Engländer fühlt ſich angewidert“ 


Die Ohnmacht dee beitiſchen Handelspolitik 


Berlin, 17. Januar. 

Im Zuſammenhang mit den wiederkehrenden 
Aufrufen zur Verdrängung Deutſchlands von den 
neutralen Warenmärkten werden in der engli⸗ 
ſchen Wirtſchaftspreſſe vor allem die britiſchen 
Handelsbeziehungen zu den Balkanländern erör⸗ 
tert. 

In einer Zuſchrift an die „Times“ wurde da⸗ 
bei bitter Klage darüber geführt, daß die engli⸗ 
ſche Wirtſchaftsſtrategie in den Balkanländern 
vollkommen verſage. Man habe von britiſcher 
Seite die Dinge einfach treiben laſſen und einen 
Fehler nach dem anderen gemacht. Ein guter 
Engländer fühle ſich durch die lethargiſche Be⸗ 
handlung des engliſchen Levantehandels gera- 
dezu angewidert. Seit dem Ausbruch des Krie⸗ 
ges ſei der vollkommene Mangel an Intereſſe 
für die Balkanmärkte noch ſtärker zutage getre ⸗ 
ten. 

Mit dieſen Sätzen werden die deutſchen 
Feſtſtellungen, daß England keinerlei natürliche 
Wirtſchaftsbeziehungen zu den Ländern des 
Südoſtraumes hat und daß ſelbſt die ſchwachen 
Bindungen, die vor dem Krieg beſtanden, fetzt 


„Südafrika muß unverzüglich aus dem engliſchen 
Staatenbund austreten“! 


Amſterdam, 17. Januar. 

Der Abgeordnete der ſüdafrikaniſchen Na⸗ 
tionaliſtenpartei, Strydo m, der bereits kürz⸗ 
lich in einer Rede die Regierung Smuts in 
ſchärfſten Form angegriffen hatte, hat ſich nach 
einer Meldung aus Südafrika erneut in einer 
Anſprache vor ſeinen Anhängern mit der 
Kriegspolitik der Regierung auseinandergeſetzt. 
Der Abgeordnete erklärte auf einer Ver⸗ 
ſammlung in Morgenzon (Transvaal) folgendes: 
Falls, wie es von General Smuts behauptet 
wird, die ſüdafrikaniſche Union verpflichtet ſei, 
ſich an jedem Kriege Englands zu beteiligen, jo 
könne man das ſüdafrikaniſche Volk nicht als 
ein freies, ſondern nur als ein Sklavenvolk be⸗ 
zeichnen. Da dieſes Volk jedoch ein freies Volk 
zu ſein wünſche, ſo müßte es die Politik des Ge⸗ 
nerals Smuts bis auf den Tod bekämpfen. 

Er verlange, daß Südafrika unverzüglich 
aus dem engliſchen Staatenbund austrete, 
da die Gefahr beſtehr, daß Smuts, falls Eng⸗ 


der Beitrag des Kaiſers non Japan 


zur Regierungsbildung 


Tokio, 17. Januar. 
(Oſtaſiendienſt des DNB 

Das neue japaniſche Kabinett Donai wird 
auch weiterhin von der Preſſe und den politi⸗ 
ſchen Kreiſen erwartungsvoll, jedoch zurück⸗ 
haltend beurteilt. Die Preſſe weiſt auf die 
Bedeutung der Tatſache hin, daß der frühere 
Generaladjutant des Kaiſers, Kriegsminiſter 
General Hata, auf perſönlichen Wunſch des 
Kaiſers im Amt verblieb und den perſönlichen 
kaiſerlichen Auftrag erhielt, für die Zuſammen⸗ 
arbeit 3 Armee und Kabinett zu werben. 
Dies ſei das erſte Mal, daß der Kaiſer bei einer 
Nabinettsbildung perſönlich hervorgetreten ſei. 


Englands Ferrſchaft in Indien 
Berlin, 17. Januar. 

Die deutſche Informationsſtelle teilt mit: 

Das dritte Heft der Schriftenreihe „England 
ohne Maske“ ſetzt die Berichte über engliſche 
Methoden zur „Beglückung der Völker“ fort. 
Tatſachenberichte, zu © durch 33 Do- 
kumente, erzählen von dem Leidensweg des in⸗ 
diſchen Volkes. Der Autor ſchildert an Hand 
engliſcher Selbſtzeugniſſe die Eroberung Indiens 
durch England, das als früher reichſtes Land 
der Welt nun durch die „Segnungen“ der briti» 
ſchen Herrſchaft in größte Armut geſtürzt wur · 
de. Niedermetzelungen von Frauen und Kin ; 
dern, Alkohol und Opium ſind die Mittel, mit 
denen England den Freiheitskampf des indi⸗ 
ſchen Volkes gewoltſom niederhält. 


land gefährdet ſei, ein neues Nakop entdecken 
und die Südafrikaner nach Nordafrika zum 
Schutz des Suezkanales ſchicken werde. (Anmer- 
kung: 1914 konſtruierte Smuts mit Hilfe einer 
gefälſchten Landkarte einen angeblichen beut- 
ſchen Überfall auf Unions gebiet). 

Der Abgeordnete Strydom erklärte am 
Schluß ſeiner Anſprache, daß die Verletzung der 
demokratiſchen Rechte durch General Smuts zum 
Unheil führen werde und daß ſeine Handlanger 
von dem Afrikanertum dereinſt zur Berantwor⸗ 
tung gezogen werden würden. Die Rede wurde 
mit großer Begeiſterung aufgenommen. 


infolge der großen Ausfuhrſchwierigkeiten Eng» 
lands noch mehr gelockert wurden, voll erhärtet. 
Es iſt auch intereſſant, daß in England von 
verſchiedenen Seiten ein Aufkauf der gefamten 
Tabakernte der Balkanländer gefordert wurde, 
wobei erhebliche Beſchuldigungen gegen die 
britiſchen Tabakhändler vorgebracht und dieſen 
vorgeworfen wurde, daß ſie lieber aus Amerika 
kaufen als 55 der Wirtſchaftskriegtaktik auf dem 
Balkan einfügen würden. Dieſe Beſchuldigung 
hat zu temperamentvollen Gegenvorſtellungen 
der britiſchen Tabakhändler geführt, die einleuch⸗ 
tend nachweiſen konnten, daß ſolche britiſchen 
Tabakbezüge von den Balkanländern aus preiss 
lichen Gründen und vor allem auch wegen der 
beſtehenden Abnahmeverpflichtungen 1 
einer Reihe britiſcher Kolonien und Dominien 
nicht durchgeführt werden könnte. 

Auch dieſe Nachrichten aus London beweiſen 
erneut, daß der laut angekündigte britiſche Wirt⸗ 
ſchaftskrieg auf den neutralen Warenmärkten 
mehr Poſtulat als Wirklichkeit ſein wird. 

* 


Britenpoliziſten von aufgebrachten 
Indern verprügelt 


London, 17. Januar. 

In Burhanpur (Centralprovinzen, Britiſch 
Indien) kam es, wie Reuter meldet, zu ſchweren 
Unruhen, in deren Verlauf drei Poliziſten bis 
zur Bewußtloſigkeit geſchlagen worden ſeien. 
Weitere drei Poliziſten werden vermißt. 

Zu den ſchweren Unruhen in Burhanpur 
wird weiter gemeldet, daß es erneut zu hefti⸗ 
gen Zuſammenſtößen zwiſchen Polizei und den 
Eingeborenen kam. Von der engliſchen Polizei, 
die mit größter Brutalität gegen fie vorging, 
wurde wieder ſcharf in die Menge geſchoſſen, 

n Moflem getötet und 12 verletzt wur⸗ 
den. Sieben Polizeibeamte trugen ebenfalls 


Verletzungen davon. Die Unruhen, die geſtern 
begannen, dauern noch immer an. 


Der framzöſiſche Woribeuch im Lichte 
deulſcher Dokumente 


Was Ribbentrop in Paris mit Bonnet verhandelte 


Berlin, 17. Januar. 


Eine ſoeben amtlich veröffentlichte Aufzeichnung 
innerhalb der geftern hier erwähnten Dokementen⸗ 
ſammlung über die Geſpräche, die Reichsaußenmini - 
ſter von Ribbentrop bei feinem Beſuch in Paris mit 
dem damaligen franzöſiſchen Außenminiſter Bonnet 
geführt hat, gibt Aufſchluß über die von Frankreich 
anerkannten Vorausſetzungen, unter denen das 
deutſch⸗franzöſiſche Abkommen abgeſchloſſen worden 
iſt. Sie beweiſt, daß der Reichsaußenminiſter Herrn 
Bonnet deutlich zu verſtehen gegeben hat, daß 
Deutſchland die franzöſiſchen Militärallianzen in Oft- 
europa als ausgeſprochene Überbleibſel des Berfail- 
ler Vertrages anſah, die ein wiedererſtarktes Reich 
nicht länger hinnehmen könnte. Bonnet hat dies aus ⸗ 
drücklich zur Kenntnis „enommen und durch feine Er- 
widerung, „daß ſich die Verhältniſſe ſeit München ja 
in dieſer Hinſicht grundlegend geändert hätten“, für 
Frankreich akzeptiert. Auch der Feſtſtellung des 
Reichsaußenminiſters, daß Deutſchland den tſchecho · 
ſlowakiſchen Raum als fein ausgeſprochenes Inter: 
eſſengebiet anſähe, hat Bonnet nicht widerſprochen, 
vielmehr zu erkennen gegeben, daß Frankreich die der 
Tſchechoſlowakei unter gewiſſen Vorausſetzungen zu 
gewährende Biermächtegarantie als ein läſtiges 
überbleibfel des verfallenen franzöſiſch⸗ tſchechoſlowa · 
kiſchen Bündniſſes betrachte, dem eine beſondere Be · 
deutung nicht zukomme. Jedenfalls hat ſich Bonnet 
durch die Erkſdrung des RNeichsaußenminiſters, 


„daß Deutſchland eine franzöſiſche Garantie der 
Eſchechoſlowatel gegenüber als eine Art Einmiſchung 
in feine Intereffenfphäre anſehen müſſe“, 


nicht daran hindern laſſen, an der deutſch · franzöſi · 
ſchen Berſtändiaunasvolitik feitzubalten und damit 


anerkannt, daß der tſchechoſlowakiſche Naum deutſche 
Intereſſenſphäre geworden war. 

Die neue franzöſiſche Außenpolitik begegnete non 
vornherein erheblichen innerpolitiſchen Widerſtänden. 
Dieſe innerfranzöſiſche Oppoſition war fo ſtark, daß 
Bonnet ihr in feiner Rede vor der franzöſiſchen Kam · 
mer am 26. Januar 1939 erhebliche Zugeſtändniſſe 
machen zu können glaubt, indem er das Fortbeſtehen 
der franzöſiſchen Intereſſen in Oſteuropa und die 
volle Gültigkeit des franzöſiſch⸗polniſchen Bündniſſes 
ſtark unterſtrich. Tatſächlich hielt ſich Bonnet indeſſen 
auch weiter für gebunden an die Zuſagen, die dem 
Reichsaußenminiſter am 6. Dezember 1938 hinſichtlich 
eines 

Desinterefjements Frankreichs in Oſteuropa 
gegeben worden waren. Deshalb gab der franzöſiſche 
Außenminiſter vor und nach der erwähnten Rede dem 
deutſchen Botſchafter in Paris Grafen Welczek, die 
ausdrückliche Verſicherung ab, daß feine Kammer- 
erklärung nur für den inneren Gebrauch beſtimmt ſei 
und keine Bedeutung für die wirkliche Politik Frank - 
reichs habe, die bei den Pariſer Beſprechungen des 
Reichsaußenminiſters feſtgelegt worden war. So gab 
er dem deutſchen Botſchafter in Paris bereits am 24. 
Januar 1939 zu verſtehen, daß die Stellen ſeiner 
Rede über „das abſolute Feſthalten an der franzö⸗ 
ſiſchen Politik im öſtlichen Europa“ nur für den in- 
neren Gebrauch beſtimmt ſeien. 

Am 18. Februar berichtete Graf Welezek über ein 
weiteres Geſpräch mit dem franzöſiſchen Außenmini - 
ſter. Der deutſche Botſchafter ſprach zunächſt wei ⸗ 
ſungsgemäß ſein Befremden darüber aus, daß Bonnet 
in feiner Rede von der Pflege und womöglich Erwei ⸗ 
terung der franzöſiſchen Freundſchaften in Oft und 
Mitteleuropa geſprochen und dadurch bei'pielsmeife 
bei den Tſchechen und Polen den Eindruck einer Wie. 
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Einem geschenkten Gaul ... 


Th. F. Prahlend verkündet England aller 
Welt, daß rund hundert indiſche Fürſten erheb⸗ 
liche Spenden für Englands „Freiheitskampf“ 
geopfert hätten. Wer lacht da? Ganz beitimmt 
derjenige, der weiß, wie es um die Selbſtän⸗ 
digkeit gewiſſer indiſcher Fürſten beſtellt iſt 
und aus wievielen Staaten und Völkerſchaften 
ſich Indien überhaupt zuſammenſetzt. Indien ift 
nämlich keineswegs ein einheitliches Reich, ſon⸗ 
dern es iſt ein ſogenannter Bundesſtaat, der 
aus Britiſch⸗Indien, das 16 Provinzen umfaßt, 
und einem Staatenbund von 560 Staaten und 


etlichen Schutzſtaaten beſteht. Im einzelnen 


verteilen ſich Fläche und Einwohnerſchaft In⸗ 
diens folgendermaßen: 

atm Einwohner 
Britiſch⸗Indien 2808480 274 772 600 


56 indiſche Staaten 1269472 63 346 500 
Arabiſche und oſtindiſche 
Schutzſtaaten 241 000 1.062 000 


Wenn alfo rund hundert indiſche Fürſten „Frei⸗ 
heitsſpenden“ nach London ſchicken, ſo machen 
ſie zunächſt nur ein Fünftel der vorhandenen 
Fürſten aus. Dann aber kommt es gar nicht ſo 
ſehr auf die Fürſten an, ſondern vielmehr auf 
das indiſche Volk bezw. die indiſchen Völker, die 
durch die höchſt aktive Indiſche Kongreßpartet 
vertreten werden und — wie jedermann be 
kannt — nicht einen einzigen Pfennig für enge 
liſche Frelheitsſpenden übrig haben, ſondern als 
les zuſammenſcharren, um ſich ſelbſt von London 

befreien. Daß tatſächlich rund hundert indi⸗ 
he Fürſten „geſpendet“ haben, das mag wohl 
ftimmen. Sie mußten eben auf Befehl Lon. 
dons ſpenden, um weiterhin die engliſche Gna⸗ 
denſonne zu genießen. Indeſſen: Einem ge⸗ 
ſchenkten Gaul ſieht man nicht ins Maul! Und 
fo ſteht es auch mit dieſen indiſchen „Geſchen⸗ 
ken“. England täte gut, über dieſe Geſchenk⸗ 
fein M — undwerk zu halten. 

* 


Durch ein Verſehen find in dem Kurzartikel 
„Das ſterbende Frankreich“, der geſtern an bie 
fer Stelle erfchien, einige Minuszeichen ausge ⸗ 
laſſen worden. Die Überſicht über die Statiſtik 
der Geburtenbewegung in Deutſchland und 
Frankreich ſieht richtig folgendenmaßen aus: 

Der Geburtenüberſchuß betrug auf je 1000 
Einwohner 

Im Jahre in Deutſchland in Frankreich 

3,5 0,4 


1933 

1934 71 11 
1935 7.1 —0.4 
1936 7.2 —0,3 
1937 7.1 —03 
1938 8,0 —03 


deraufnahme der gegen Deutſchland gerichteten Ein⸗ 
kreiſungspolitik hervorgerufen habe. Der Bericht des 
Grafen Welczek an das Auswärtige Amt fährt dann 
wörtlich wie folgt fort: 

„Bonnet widerſprach ſehr lebhaft und erinnerte 
an die mir vor feiner Rede in der Deputierteukam 
mer gegebenen Erklärungen. Man könne doch, meinte 
er, alte Freundſchaften pflegen und dieſe wirtſchaſt 
lich und kulturell ausbauen, ohne dem ſchon durch 
feine geographiſche Lage bevorzugten Deutſchen Reid) 
im Oſten und Südoſten in die Quere zu kommen. 
Dieſes gleiche gute Recht werde Deutſchland ſicher · 
lich i Spanien für ſich in Anſpruch nehmen, ſobald 
dort Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt ſeien. 

Er bitte mich, dem Herrn Reichsminiſter des Aus 
wärtigen die betreffenden Stellen aus feiner Senats⸗ 
rede über die franzöſiſche Außenpolitik zu übermit⸗ 
teln, an der man ſchwerlich etwas ausſetzen könne. 
In außenpolitiſchen Kammerdebatten würden oft 
Dinge geſagt, die offenſichtlich für das interne Fo ⸗ 
rum beſtimmt ſeien und keine darüber hinausgehende 
Bedeutung hätten. Wenn ein franzöſiſcher Außenmi⸗ 
niſter gegen Sturm und Wogenbrand unſeren ſeines 
Erachtens gerechten Anſprüchen auf die ſudetendeut⸗ 
ſchen Gebiete Geltung verſchafft und dann innerlich 
die Konſequenzen aus der Veränderung der Lage in 
Zentraleuropa gezogen habe, könne man nicht gut 
von ihm verlangen, daß er auch vor der Kammer auf 
der ganzen Linie abdiziere. 

Wenn er dies tun würde, fo würden nur die Kriegs · 
detzer Oberhand erhalten, die ihm Schlappheit und 
Protzerei mit dem deutſch - franzöſiſchen Abkommen nor 
werfen und behaupteten, er meſſe dieſem größere Be ⸗ 
deutung bet, als dies in Deutſchland geſchehe, wo bas 
Abkommen in der Führerrede vom 30. Januar mit 
keinem Wort erwähnt worden ſei. 

Ich antwortete Bonnet, daß wir nur nach dem 
Effekt, den feine außenpolitiſche Rede im Ausland 
gehabt habe, urteilen könnten und dieſer ſel unſeren 
Intereſſen im Oſten und Südoſten abträglich gewe- 
fen. 
Schlietzlich hat auch ber franzöſiſche Botſchafter in 
Berlin bei ſeiner Unterredung mit dem Reihsaußen- 
miniſter am 6. Februar 1939 deſſen Feſtſtellung, „daß 
Bonnet in Paris ſich an den öſtlichen Fragen desintes ⸗ 
effiert gezeigt habe“, nicht widerſprochen und feinerfeits 
ausdrücklich erklärt, „Frankreich werde ſelbſtverſtünd · 
lich keinerlei Politik im Oſten betreiben, bie Deutſch⸗ 
land flöre”. 


Führende Vertreter der bulgariſchen In ; 
duſtrie und des Handels werden ſich in dieſer 
Woche nach Moskau begeben, um in Dur 
führung des neuen Handelsvertrages über 
erſten Bestellungen und Lieferungen zu ver⸗ 
handeln. 
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dflichtſane — 
der Kriegsdienſt der weiblichen Jugend 


Thorn, 18. Januar 

Die vielen jungen Mädel, die Oſtern die 
Schule verlaſſen, tun ſchon jetzt gut, ſich mit 
ihren Eltern derüber zu beraten, wo und in 
welcher Form ſie ihr Pflichtjahr ableiſten wol⸗ 
len. Das Pflichtjahr wurde nicht nur deshalb 
eingeführt, um einem Mangel an Arbeits- 
kräften in den häuslichen Berufen abzuhelfen. 
Gerade das jugendliche Alter der Meldepflichti⸗ 
gen war mitbeſtimmend. Die jungen noch in der 
Entwicklung begriffenen Mädel ſollten nicht un⸗ 
mittelbar von der Schulbank in Fabriken und 
Büros wandern, ſondern ſich erſt in einer ge⸗ 
ſunden und natürlichen körperlichen Tätigkeit 
etwas kräftigen und zugleich Kenntniſſe erwer⸗ 
ben, die ſie als Hausfrauen und künflige Müt⸗ 
ter benötigen. 

Es wäre falſch, an das Pflichtjahr etwa mit 
der Auffaſſung heranzutreten, man müffe feine 
Tochter nun „notgedrungen dazu hergeben, ein 
Jahr Hausgehilfin zu ſpielen“. Einmal iſt der 
Veruf der Hausgehilfin zu einem der ehrenwer⸗ 
teſten Frauenberufe geworden, der in der jetzi⸗ 
gen Zeit geradezu als Kriegsdienſt der weibli⸗ 
chen Jugend gewertet werden muß. Zum an⸗ 
deren liegt gerade der Sinn des Pflichtjahres 
darin das junge Mädel in einer anderen Fami⸗ 
lie zu wiſſen, der es nun als Mitglied ange⸗ 
hört. Beſtimmte Formen der haus wirtſchaftli⸗ 
chen Berufsausbildung werden auf das Pflicht⸗ 
jahr angerechnet, wie die hauswirtſchaftliche 
Lehre und das hauswirtſchaftliche Jahr, die ſich 
ebenfalls in der Familie abſpielen. 

Die Überwachung der Stellen ſorgt dafür, 
daß die Mädel nicht überlaſtet werden. Der 
Platz des Pflichtjahrmädels, beſonders bei der 
mit Arbeit bepackten Bäuerin auf dem Lande, 
iſt ein Ehrenplatz. Der Landhaushalt muß alſo 
bei der Wahl an erſter Stelle ſtehen! Aber auch 
viele ſtädtiſche kinderreiche Haushalte warten 
auf ihre Pflichtjahrmädel. 


Weſtpeeußen im Weltkriege 
Erinnerungen an die Zeit vor 25 Jahren. 


Thorn, 18. Januar 

Dank der heldenmütigen Tapferkeit unſerer 
Soldaten iſt das Gebiet unſerer Heimatprovinz 
vor 25 Jahren von feindlichen Einfällen ver- 
ſchont geblieben. Nur in und um Lautenburg 
ſind bald nach dem Beginn des Krieges in den 
Auguſttagen 1914 ruſſiſche Streitkräfte er⸗ 
ſchienen, aber meiſt ſchon nach kurzer Zeit mit 
ſchnell zuſammengetriebenem deutſchen Gelde 
abgezogen. Trotzdem war die Gefahr, die uns 
damals von dem feindlichen Heere drohte, ſehr 

oß, denn die wenigen deutſchen Armeekorps 
Kanten bei aller Anjtrengung der ungeheuren 
Übermacht nicht ſtandhalten. Schon hieß es, daß 
unſere Truppen Ostpreußen ganz und Weſt⸗ 
preußen bis zur Weichſel räumen ſollten. Der 
Befehl war bereits gegeben, die Nogatnie⸗ 
derung unter Waſſer zu ſetzen, damit unſere 
Verteidigungslinie verkürzt werden konnte. So 
wären denn neben Oſtpreußen auch unſere 
blühenden Fluren rechts von der Weichſel der 
Vernichtung preisgegeben geweſen. Durch das 
Eingreifen Hindenburgs und Mackenſens, die 
wir mit Stolz zu unſeren weſtpreußiſchen 
Landsleuten rechnen können, wurden die Ruſſen⸗ 
heere bei Tannenberg, an den großen Maſuri⸗ 
ſchen Seen, in der Winterſchlacht in Maſuren 
und endlich in Polen und Galizien vernichtet. 

Trotzdem kam der Krieg zu uns. 

Viele Tauſende der oſtpreußiſchen Flücht⸗ 
linge kamen bereits in den erſten Kriegswochen 
nach Weſtpreußen, um ſich mit ihrer geringen 
Habe, die ſie auf Wagen mit ſich führten, vor 
dem Feinde zu retten. Überall in Stadt und 
Land, wo ſie von ihren Leiden zu erzählen 
wußten, wurden ſie herzlich aufgenommen und 
nach kurzer Raſt weitergeleitet, weil neue 
Flüchtlinge ebenfalls Raum brauchten. Bei 
ihrer Rückkehr in die Heimat fanden ſie nicht 
mehr viel von ihren einſtigen Wohnſtätten vor. 

Zur Linderung der Kriegsnöte hatten Weſt⸗ 
preußens Bewohner nach Kräften beigetragen. 
Namentlich die Vaterländiſchen Frauen⸗Vereine 
nahmen ſich damals der Flüchtlinge an. Den 
durchziehenden Truppen wurden auf den Bahn⸗ 
höfen Erfriſchungen gereicht. Überall entſtanden 
„Kriegshilfen“, die zur Unterſtützung der Krie⸗ 
gerfamilien Geld, Kleider und Lebensmittel 
ſammelten. 

Damit die Frauen ungehindert in Nähſtuben 
und Munitiansfabriken arbeiten konnten, wur⸗ 
den die zurückgebliebenen Kinder in Ariegs⸗ 
Kinderhorten verforgf. 

Die größte Teilnahme jedoch wurde den 
Verwundeten erwieſen, die aus den Schlachten 
in La arettzügen oder auf Lazarettichiffen 
zurückgebracht wurden. An vielen Orten ent⸗ 
ſtanden Hilfslazarette. Hier walteten die 
Arzte, die Krankenträger und die Schweſtern 
vom Roten Kreuz ihres Amtes. Die Erwachſe⸗ 
nen und die Kinder des Ortes ſahen dieſe Lei⸗ 
denden als „ihre Verwundeten“ an, brachten 
ihnen Blumen und Erfriſchungen, bereiteten 
ihnen Weihnachtsfeiern, ſchrieben für ſie Briefe, 
reinigten und flickten die zerſchoſſenen Unifor⸗ 
men und Wäſcheſtücke oder unterhielten ſie durch 
Geſänge und Lichtbildervorträge. Nicht ver⸗ 
geſſen ſollen die Dienſte der Schulkinder werden, 
die in Kiſten und Kaſten, in Kellern und Haus⸗ 
böden umherſtöberten, um Goldmünzen, Woll⸗ 
ſachen, Bücher und Zeitungen, Kaſtanien, Alt⸗ 
metalle und vieles andere mehr zum Beſten 
der Kriegshilfe zu ſammeln. 
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Als nach der Novemberrepglution ſich die Po. 
len der Stadt Poſen bemüchtigt hatten, rückten 
fie auf Thorn vor, um auch dieſe Stadt in ihren 
Beſitz zu bringen. In aller Eile aufgeſtellte 
Grenzſchutztruppen brachten den polniſchen Vor⸗ 
marſch bei Argenau zum Stehen. 


Schulter an Schulter mit alten Frontſoldaten 
ſtanden die meiſten 15—17=jährigen deutſchen 
Schuler des Thorner Gymnaſiums und der an 
deren Schulen als Freiwillige an der neuen 
Front. Uber ein Jahr lang hielten diefe jungen 
Freiwilligen im Grenzſchutz Oſt treue Wacht vor 
threr Heimatſtadt Thorn. 


Der Schandvertrag von Verſailles war von 
der deutſchen Revolutionsregierung angenom⸗ 
men, unſere Heimat war aufgegeben und ſollte 
den Polen ausgeliefert werden. Noch hofften 
wir mit inbrünſtigen Herzen, daß diefes Schick⸗ 
ſal unſerer Heimatſtadt erſpart bleiben konnte, 
Je näher die Zeit der Uebergabe heranrückte, 
umſo verbiſſener klammerten wir uns an die 
Hoffnung, daß irgend etwas geſchehen mußte, 
was die Uebergabe verhinderte — aber nichts 
geſchah! Von der Regierung in Berlin ver- 
laſſen, den roten Feind im Rücken mußten wir 
uns zähneknirſchend in unſer Schickſal fügen. 
So nahte der 18. Januar 1920 heran, ſeit 1871, 
dem Tage der Einigung Deutſchlands, ein ſtol⸗ 
zer Erinnerungstag für einen jeden Deutſchen, 
diesmal für die Oſtmark ein Tag trüben Ge⸗ 
denkens. Am 18. Januar mußte nach dem 
Verſailler Schandvertrag mit der Räumung des 
Weichſellandes, dem Korridor begonnen wer⸗ 
den. Um 10 Uhr vormittags ſollte der polniſche 
Einmarſch in Thorn erfolgen. Abſichtlich war 
von den Feinden der Räumungsbeginn auf die⸗ 
ſen hiſtoriſchen Tag feſtgeſetzt worden. Am 17. 
Januar mit mehreren Formationen zur 12. 
Kompanie des Reſ. Inf. 109 zuſammengeſtellt, 
verbrachten wir Thorner Jungen vom Stoß⸗ 
trupp des ehem. freiwill. J. R. 21 die Nacht 
zum 18. in der Brückenkopfkaſerne am Haupt⸗ 
bahnhof. 4 Uhr früh Wecken. Schlaftrunken 
traten wir auf dem dunklen Kaſernenhof an. 
Unſer neuer Kompanieführer hielt vor dem Ab: 
marſch eine kurze Anſprache, die in den Aus⸗ 
führungen gipfelte, daß wir als Soldaten die 
Pflicht hätten zu gehorchen, auch wenn die 
Pflicht derart große und ungeheure Anforderun- 
gen an uns ſtelle, wie der heutige Tag, an dem 
wir die nahezu 6 Jahre erfolgreich verteidigte 
Heimat kampflos räumen müßten. 


Die letzten deutschen Soldaten 


Es war noch dunkel, als unſere etwa 120 
Mann ſtarke Kompanie ſich mit wehenden 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahnen in Marſch ſetzte. Als 
letzte deutſche Truppe ſollten wir die Heimat⸗ 
ſtadt verlaſſen. Oft mußten wir halten, um die 
von der Grenze kommenden Truppen vorbei zu 
laſſen. Ueber eine Stunde ſahen wir die braven 
Kameraden, die draußen an der Grenze 
die Wacht bis zum letzten Augenblick ge⸗ 
halten hatten, in kleinen Trupps vorbeiziehen 
Darunter viele Abteilungen des badiſchen Frei⸗ 
willigenregimentes, das ein halbes Jahr 
Schulter an Schulter mit uns, die Polen in 
Schach gehalten hatte. Noch am Vortage waren 
bei Argenau Angehörige dieſes Regiments von 
den Polen heimtückiſch überfallen worden und 
mußten unter großen Verluſten dem zahlen⸗ 
mäßig ſtark überlegenen Feind weichen. Nie 
werden wir Thorner den tapferen Badnern 
ihre Hilfe vergeſſen. Langſam nur, Schritt für 
Shritt, kamen wir auf der großen Weichſel⸗ 
brücke vorwärts. Die kleine Weichſel lag bereits 
hinter uns. Die nunmehr zu beiden Seiten der 
Brücke emporragenden alten Baumrieſen der 
Baſarkämpe hoben ſich in der Dämmerung ge⸗ 
ſpenſtiſch vom grauen Wolkenhimmel ab. Ein 
ſtarker Nordweſtſturm biegt die entlaubten 
Wipfel hin und her — unter Achzen und 


Bauleiter Forfter ſprach 
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Stöhnen der Jahrhunderte alten Baumftämme. 
Wollen uns die Bäume Abſchied winken? Soll 
das Heulen und Toben der Winde das Klage⸗ 
lied ſein? Oder jagt Tor mit ſeinem Hammer den 
Polen entgegen, um ſie aufzuhalten und den 
frechen Raub deutſchen Landes noch in letzter 
Stunde zu verhindern? — Es kann ja nicht 
ſein, unſere deutſche Stadt ſoll vom Mutterlan⸗ 
de getrennt werden, ſoll polniſch werden, ſoll 
den verräteriſchen Nutznießern der mit koſt 
barem deutſchen Blut erkauften deutſchen Sieg⸗ 
im Oſten in die Hände fallen? Undenkbar 
Und doch iſt alle Hoffnung vergeblich. Einige 
Stunden ſpäter werden Truppen mit dem 
weißen Adler über die lange Brücke gezogen 
kommen und als „Sieger in Paradeuniform“ 
unſer Thorn beſetzen. 


Der Abschied 


Da — halt — wir müſſen warten, wieder 
eine Reihe Truppen vorbeilaſſen. Wir ſtanden 
nunmehr über dem, Eisſchollen führenden 
Weichſelſtrom unter dem erſten der fünf den 
Fluß überſpannenden gigantiſchen Bogen. Ob⸗ 
gleich der Sturm immer heftiger wurde und 
das Stehen mit dem ſchweren Gepäck er⸗ 
ſchwerte, ſpürten wir ihn kaum. Vor uns lag 
jenſeits des Stromes unſere geliebte Heimat: 
ſtadt. Hatte ſchon vorher bei der gedrückten 
Stimmung in der Kompanie eine Unterhaltung 
kaum aufkommen können, ſo ſchwieg jeder 
beim Anblick des altvertrauten Bildes und hing 
ſeinen Gedanken nach. Die alte Stadtmauer 
mit ihren Toren, der Junkerhof, die aus der 
Stadt herausragenden Türme der alten ehr⸗ 
würdigen Kirchen und des Rathauſes — alles 
weckte unzählige Erinnerungen in der Bruſt 
eines jeden einzelnen. Der Blick ſchweift weiter 
über die maleriſche Jakobsvorſtadt, den Wein⸗ 
berg und die Gegend von Trepoſch bis zum 
Weichſelknie. Wie oft find wir dort am Uke 
in flinken Booten die Weichſel hinauf und dann 
mitten im Strom wieder herunter gerudert. 
Mitten aus dem Träumen reißt uns der Befehl 
zum Weitermarſch. Der ſchwere Torniſter 
drückt, das Wäſchepaket, die Patronentaſchen 
und das Gewehr zeigten ebenfalls ihr Gewicht 
an. Bekannte junge Mädchen, Schweſtern von 
Kameraden, kamen uns auf der Brücke entgegen 
und ſchmückten uns mit Blumen — als Ab- 
ſchiedsgruß. — Nur weiter, weiter — wenn 
man es nur fertig bringen könnte an nichts zu 
denken. Von unter tönt das Geknirſche der auf⸗ 
einanderfahrenden Eisſchollen herauf. Es iſt, 
als ob der Weichſelſtrom ſich aufbäumen wollte 
gegen das Geſchick, das ihn heute zum polniſchen 
Strom machen will. Noch einmal ſchweift der 
Blick über das geſamte Stadtbild: dann ſind 
wir am Ende der Brücke angelangt. Einer 
ſtimmt das Lied an von den Vöglein im Walde, 
andere fallen ein. Doch das Lied — es klingt 
nicht, der Refrain: Wer weiß, ob wir uns 
wiederſehn am grünen Weichſelſtrand tönt trau⸗ 
rig und gedämpft. Am Ende der Brücke er⸗ 
warten uns eine große Zahl von Bürgern und 
Frauen, die teils den abmarſchierenden Ange⸗ 
hörigen Lebewohl ſagen, teils die Truppen bis 
an das Stadtende begleiten wollen. 


Nicht schwach werden, Mutter 


Da ſteht auch ganz vorn eine Mutter und 
ſuchend ſpäht ſie umher, um unter den Solda⸗ 
ten ihren Sohn zu finden. Wie lange mag ſie 
ſchon vergeblich bei den vorüber durchziehenden 
Truppen geſucht haben? Jetzt hat ſie ihn er⸗ 
blickt und ſtürzt auf ihn zu. Doch vom Abfchieds- 
ſchmerz überwältigt kann ſie kein Wort hervor⸗ 
bringen. Nur nicht ſchwach werden, Mutter, 
wir ſehen uns ja wieder drüben im alten 
Deutſchland. Die Heimat, die haben wir heute 


zu den Baltendeutſchen 


Deulſchlands Schickſal iſt auch das Schichfal der Baltendeutfchen 


Gotenhafen, 17. Januar. 


Gauleiter und Reichsſtatthalter Forſter 
ſprach am Dienstagabend zum erſten Mal in 
Gotenhafen. Die NSDAP hatte zu einer Maſ⸗ 
ſenkundgebung aufgerufen, die in erſter Linie 
von den baltendeutſchen Rückwanderern beſucht 
wurde. Bis zur letzten Möglichkeit füllten die 
Teilnehmer der Kundgebung den feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Saal des Apollo⸗Theaters, Lautſpre⸗ 
cher übertrugen die Rede des Gauleiters in 
ſämtliche Nebenräume, in denen ſich Kopf an 
Kopf die Teilnehmer an der Kundgebung dräng⸗ 
ten, die keine Möglichkeit mehr gefunden hatten, 
in den Saal zu gelangen. 

Kreisleiter Temp begrüßte den Gauleiter. 
Ehe der Gauleiter zu den Gotenhafener Balten⸗ 
deutſchen ſprach, hatte Gaupropagandaleiter 
Diewerge das Wort genommen. 


Gauleiter Forſter wurde mit herzlichem Bei⸗ 
fall empfangen. Er ſpreche zum erſten Mal in 
dieſer Stadt, ſo erklärte er, und er ſpreche da⸗ 
mit auch zum erſten Mal zu den baltendeutſchen 
Rückwanderern. 


Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die 
deutſchen in dieſem Reich herzlich aufgenommen 
würden. Tauſendmal leichter und fchöner wäre 
dieſe Aufgabe geweſen, wenn ſie nicht mitten 
im Kriege erfolgt wäre. Mancherlei Schwierig⸗ 
keiten hätten ſich ergeben, manche Sorge und 
Not ſei noch nicht behoben. Ich erkenne, ſo er⸗ 
klärte der Gauleiter, die Diſziplin und den Idea⸗ 


Balten ⸗ 


lismus voll an, den die Baltendeutſchen hierbei 
gezeigt haben. Und wenn auch gerade in die⸗ 
ſem Jahr ein ganz ungewöhnlich kalter Winter 
die Umſiedlung erſchwere, ſo werde man doch 
mit allen Kräften bemüht fein, alle Sorgen 
ſobald wie möglich abzuſtellen. Darüber hinaus 
müſſe ſich jedoch jeder darüber klar ſein, daß 
wir mitten im Kampf um Sein oder Nichtſein 
ſtünden, im Kampf, der nur mit einem Siege 
Deutſchlands und einer Niederlage Englands 
beendet werden könne. Dieſer Kampf müſſe 
mit allen Mitteln geführt werden, aber unge⸗ 
achtet des Krieges müſſe ſich der Aufbau im 
Oſten ſo vollziehen, daß dem Reich daraus der 
Nutzen erwachſe, den auch das befreite Gebiet 
als ſeinen Teil zum Siege Großdeutſchlands 
liefern könne. Gauleiter Forſter ſchloß mit dem 
Wunſch, daß dieſe ſeine Begegnung mit den 
Baltendeutſchen ein enges Band knüpfen möge, 
wie uns alle ein enges Band mit dem Führer 
verbinde, der den Sieg an die Fahnen Deutſch⸗ 
londs heften werde. 


Die Ausführungen des Gauleiters wurden 
mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen, und be⸗ 
geiſtert erklang das Sieg⸗Heil auf den Führer. 
Als der Gauleiter den Saal verließ und zur 
Heimfahrt das Auto beſtieg, wurden ihm von 
den Baltendeutſchen, den Volksdeutſchen in Go: 
tenhafen und den hier eingeſetzten Reichsdeut⸗ 
ſchen herzliche Kundgebungen bereitet. 


— 
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verloren, aber nicht auf ewig — das iſt gewiß. 
Noch einmal ein kurzer Aufenthalt am Bahn⸗ 
hof. Ein Befehl unſeres Führers läßt uns zu 
dieſem aufſchauen. Er reckt ſich im Sattel, wirft, 
den Kopf hoch und ſetzt ſich an die Spitze der 
Kompanie, die von vielen Deutſchen begleitet 
nach der Friedrichſtraße abmarſchiert. Wir 
verſtanden, was er uns durch ſeine Geſte ſagen 
wollte. Stolz und aufrecht ſollten auch wir 
zum letzten Mal durch die Stadt marſchieren, 
allen Polen zum Trotz. Bald waren wir an 
der Garniſonkirche und bogen in die Kathari⸗ 
nenſtraße ein. Unter mit weiß⸗roten Fähnchen 
und Tannenzweigen geſchmückten Ehrenpforten, 
die bereits für die nachrückenden polniſchen 
Truppen beſtimmt waren, führte uns der Weg 
zum neuſtädtiſchen Markt. Immer größer 
wurde die uns begleitende Menge. Ein ſchon 
älterer Angehöriger einer Regroſtkompanie, die 
bis zur Inbeſitznahme der Stadt durch die Po⸗ 
len die Ordnung aufrecht zu erhalten hatte, 
ſtand bei unſerem Vorbeimarſch ſtramm und 
grüßte, während ihm die Tränen in den grauen 
Bart rollten. Eine große Bewegung ergriff die 
Kameraden, die alle den ſtummen Abſchieds⸗ 
gruß des alten Herrn geſehen hatten. Auch die 
Hauptſtraße unſerer Stadt, die Breiteſtraße war 
mit Ehrenpforten überſpannt. Die Straßen⸗ 
ſchilder hatten einige beſonders Eifrige bereits 
mit polniſchen Namensſchildern überklebt. Un⸗ 
ter der uns begleitenden Menge befanden ſich 
auch einige Polen, die es ſich nicht verſagen 
konnten, den ausziehenden Truppen ſchaden⸗ 
frohe Blicke zuzuwerfen. Zum letzten Male 
grüßte uns das Rathaus mit ſeinem ſtolzen 
Turm, als wir auf den Altſtädtiſchen Markt ein⸗ 
bogen. Auf dem Markt u. in der Kulmerſtr. konnte 
man ſo recht beobachten, wie fieberhaft die Po⸗ 
len an der feſtlichen Ausgeſtaltung der Häuſer 
und Straßen arbeiteten. Wir mußten zuſehen, 
wie unſere alte deutſche Heimatſtadt zum feſtli⸗ 
chen Empfang der Feinde geſchmückt wurde und 
durften dieſem Beginnen nicht wehren, ſondern 
waren gezwungen, tatenlos vorbeizuziehen. Pol⸗ 
niſche Fahnen hatten wir bisher nicht geſehen. 
Scheinbar fühlten ſie ſich nicht ſicher genug, ſo⸗ 
lange noch ein deutſcher Soldat in der Stadt 
war. In der Kulmerſtraße ſahen wir zum er⸗ 
ſten Male eine polniſche Fahne mit dem weißen 
Adler. Aus Wut über dieſen Anblick ſtimmte 
einer das Lied vom Oberſten Lüdecke und dem 
Paderewski an, in dem der vorgenannte Pianiſt 
nicht gerade mit den ſchmeichelhafteſten Namen 
beehrt wird. Aus voller Kehle ſangen wir mit. 
Doch leiſer und leiſer wurde das Lied geſungen 
— zu hoch angeſtimmt und der ſchwere Torni⸗ 
ſter drückte — aber ſchadet nichts, das Lied hatte 
Luft geſchafft, denn Wut und Zorn hatten ſich 
allmählich in einem gefährlichen Maße in uns 
aufgeſpeichert. 


Halt! Gewehr ab! Wir befanden uns am 
Kriegerdenkmal und hatten den Ausgang der 
Mittelſtadt erreicht. Eine kurze Raſt, nur zum 
Abſchiednehmen von den vorläufig zurückblei⸗ 
benden Angehörigen und von der Stadt, der 
alten ſchönen Heimat. Noch ein feſter Hände⸗ 
druck und ein letzter Blick auf die heimatliche 
Stätte, dann marſchierten wir unter Zurufen 
und Winken der Zurückbleibenden ab nach 
Kulmſee, der erſten Räumungsetappe. 

Als letzte deutſche Truppe hatten wir die 
Heimat verlaſſen. Zwei Stunden ſpäter hielt 
die polniſche Armee ihren Einzug in Thorn, am 
18. Januar 1920. Was uns blieb, war einzig der 
Glaube an Deutſchland und d zogen wir fort 
mit der Zuverſicht im Herzen, daß einmal die 
Zeit kommen würde, in der unſere Heimat wie⸗ 
der zum deutſchen Mutterlande zurückkehren 
würde. 


Münchener Philharmoniker 
im Reichsgau 


Thorn, 18. Januar 


Daß ein Land wie Deutſchland in einem 
Eriftenztampf auf Leben und Tod es fertig 
bringt, ſeine Kulturbetriebe reſtlos zu erhalten 
und darüber hinaus noch große Orcheſter auf 
Reiſen zu ſchicken, die ſich bis ins neutrale Aus⸗ 
land erſtrecken, iſt wohl bisher erſtmalig in der 
Kulturgeſchichte zu verzeichnen. Die Münchener 
Philharmoniker unter Leitung von Profeſſor 
Oswald Kabaſta haben ſo zahlreiche Einladun⸗ 
gen zu Gaftlonzerten erhalten, daß fie, um die⸗ 
ſen Folge leiſten zu können, zwei große Kon⸗ 
zertreiſen mit ihrem 100 Mann ſtarken Orche⸗ 
ſter organiſierten. Über die Ziele und die 
künſtleriſche Durchführung dieſer Reiſen gab der 
Leiter des ſtädtiſchen Kulturamtes Ratsherr 
Reinhard zuſammen mit Profeſſor Kabaſta und 
dem finanziellen Betreuer des Unternehmens, 
Dr. Mayer vor der Preſſe Auskunft. Die erſte 
Reiſe beginnt noch im Januar. Sie führt über 
Stuttgart, Frankfurt a. M., Hannover, Halle 
a. S., Leipzig und Stettin nach den befreiten 
Gebieten im Oſten, wo das Orcheſter in Da n⸗ 
zig, Bromberg und Poſen, leider nicht 
in Thorn, ſpielen wird. Von hier geht es 
über Wien zunächſt nach Budapeſt, wohin die 
Münchener auf Einladung der ungariſchen 
Hauptſtadt und der Philharmoniſchen Geſell⸗ 
ſchaft von Budapeſt fahren. Die Rückreiſe führt 
— Baden bei Wien, Graz, Wien und Regens⸗ 

9. 


- Derdunkelung fteht bevor 


Thorn, 18. Januar. 
Der ſtaatliche Polizeiverwalter Thorn teill 
mit: In den allernächſten Tagen wird die Ver ⸗ 


dunkelung für das Stadtgebiet Thorn ange⸗ 
ordnet werden. Die entſprechenden Bekannt⸗ 
machungen erfolgen fortlaufend in dieſer 
Zeitung. 


Die Verdunkelung iſt vorgeſehen für 
Wohnhäuſer, Büros, Geſchäfte und Fahrzeuge 
aller Art. Ueberall dort, wo dauerhafte Ver 
dunkelungseinrichtungen noch nicht vorhanden 
kind, iſt die Verdunkelung ſo vorzubereiten, daß 
ſie jederzeit ohne Verzögerung durchgeführ / 
merden kann. Als Verdunkelungsmaßnahmen 
kommen in Frage: Herablaſſen von Holzrou⸗ 
leaus, Verhängen der Fenſter mit Decken, 
Tüchern oder Packpapier, Verringerung der 
Lichtquellen u. ähnliches. Dabei iſt beſonders 
auch an die Verdunkelung der nach der Hof⸗ 
fette gelegenen Fenſter zu denken. Die Füh⸗ 
rer und Beſitzer von Kraftfahrzeugen 
haben ſich, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, 
unverzüglich mit Abblendekappen für die 
Jahrzeuge zu verſehen. 

Es wird erwartet, daß die geſamte Benäl- 
kerung der Stadt Thorn alles tut, um der 
Verdunkelungspflicht nachzukommen, damit Be⸗ 
ſtrafungen vermieden werden können. 

Auskünfte aller Art über die Verdunkelung 
erteilen die zuſtändigen Polizeireviere in 


Thorn. 
* 


Gelungene Sturmabende des Us RAR 


Thorn, 18 Januar 


Die Stürme 11 und 12 des NSKK.⸗Thorn 
weranjtalteten am Dienstag und Mittwoch ihre 
Sturmabende, die von den Männern vollzählig 
beſucht waren. Im Mittelpunkt der Abende 
Rand ein Vortrag von Pg. Schneider über 
den Aufbau und die Bedeutung des NSKK. im 
Oſten. Die Männer des Thorner NS. folgten 
dem zielweiſenden Vortrag mit Intereſſe, umſo 
mehr, als er ihnen vieles für ihre praktiſche 
Arbeit in der Formation vermittelte. 

Nach dem Vortrag wurde Formaldienſt 
geübt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſel darauf hinge 
wieſen, daß die nächſten Sturmabende am 
kommenden Dienstag are 11) und Mitt 

(Sturm 12) ftattfinden, und zwar wieder 
um Tivoli. Die Dienftftelle des NERK. befindet 
ſich im Haufe Brückenſtraße 2—4 und iſt mo» 
chentags von 6—8 Uhr geöffnet, fonntags von 
10.30 bis 12 Uhr. 

* 


Treibjagd in Liſſomitz 
Thorn, 18. Januur 


Am 15. Januar d. J. fand auf der Ge- 


markung Liſſomitz, Kreis Thorn eine Treibſagd 
Hatt. Von den teilnehmenden ſieben Schützen 
wurden 83 Hafen, 1 Fuchs und 1 Kanikel zur 
Strecke gebracht. Zum Jagdkönig wurde Herr 
Bachmann Thorn mit 21 Haſen und Herr Jan⸗ 
gen mit 19 ie 1 Fuchs und 1 Kanikel Mit 
iefem Tag fand die Jagd in dieſer Saiſon 
ihren Abſchluß. 


Bum in Thorn Stadt und Kreis 


Thorn, 18. Januar 

Nach den Weihnachtsferien hat der BDM. 
ſeine Arbeit in Thorn wieder aufgenommen. 
Nachdem in den letzten Monaten des Vorjahres 
bereits 12 Mädel⸗ und Jungmädelführerinnen 
auf der Obergauführerinnenſchule in Oliva ge⸗ 
ſchult worden ſind, konnte jetzt die Einteilung 
des BDM. in Mädelſchaften. Gruppen uſw. vor⸗ 
genommen werden. dem Ortsgruppenbereich 
der NSDAP. ift eine Mädelgruppe zugeteilt 
Die Organiſation der Jungmädel iſt dement⸗ 
8 Die Mädel der Stadt ſind zu einem 

ing zuſammengefaßt, deſſen verantwortliche 
Führung in den Händen von Margarete Moede 
liegt. ür die Jungmädel Thorn ⸗Stadt iſt 
Gerda Ebert die Ringführerin. 

* iſt jede Mädelgruppe in Mädel⸗ 
ſchaften geteilt, die einmal regelmäßig ihren 
Heimabend abhalten. Ebenſo wie der Heim⸗ 
abend gehört der einmal in der Woche ſtatt⸗ 
findende Sportabend in der Jahnturnhalle, 


Kloßmannſtraße zum Dienſt eines jeden 
Mädels. 


Wie ſieht es nun in dem Landkreiſe Thorn 
aus? Hier find im ganzen 15 Gruppen, ent⸗ 


ſprechend den Ortsgruppen der NSDAP., deren : 


Führung wiederum zum Teil ſchon geſchulten 
Kräften obliegt. ch in dieſem Monat fahren 
wieder 10 Landfü BEE zu einem Schu- 

Obe don uhrer in en⸗ 
ſchule Oliva Auch auf dem Lande iſt der BDM. 
und Jungmädeldienſt in vollem Gange. Es 


im Vergleich zur Stadt auch hier regelmäßig : 


Heim⸗ und Sportabende ftatt, bei denen die 


Mädel mit großem Eifer dabei find. — Wir; 


fordern hiermit nochmals jedes Mädel im Alter 
von 10—21 Jahren auf, zu uns zu kommen. 
Ihr könnt Euch im Haus der Stadtverwaltung, 
Zimmer 327 melden. Meldetage: Montag 
und Mittwoch von 19—20 Uhr. 


Der Reichsführer 44 in Lodfc 


Beſichtigung der Lager der Wolhyniendeutfcen 


Zodſch, 17. Januar. 


Der Reichsführer 45 traf kürzlich zur Be⸗ 
ſichtigung der Sammellager der Volksdeutſchen 
Mittelſtelle für die Volksdeutſchen aus Wolhy⸗ 
nien und Galizien ein. In ſeiner Begleitung 
waren höhere - und Polizeiführer von Mofen, 
F⸗Gruppenführer Koppe, e rer 
Wolff, U⸗Brigadeführer Börger, ſowie ⸗Führer 


feines perſönſichen Stabes. Zu jeiner Be⸗ 
rüßung waren am Flugplatz u. a. der Stabs⸗ 
eiter der Volksdeutſchen Mittelſtelle, 34-Ober- 


führer Dr. Behrends, der von der Volksdeutſchen 
Mittelſtelle für die geſamte Sammellager be⸗ 
auftragte #-Oberfiurmbannführer Doppler ſo⸗ 
wie der Polizeipräſident der Stadt Lodſch, 
⸗Brigadeführer Schäfer, Reglerungspräſident 

g. Übelhoer, der Beauftragte der Partei, 
Reichsamtsleiter Pg. Gallert, der Oberbürger⸗ 
meiſter der Stadt Lodſch, Hauptmann der Luft⸗ 
waffe Schäfer, erſchienen. Der Reichsführer 
beſichtigte die Aufnahmeſtelle für den geſamten 
Abtransport in Pabianice und unterrichtete ſich 


Keine Feftbeflaggung 


Berlin, 18. Januar. 


Der Reihsminifter des Inneren gibt be- 
kaunt: 

Die am Teichsgründungstag (18. Januar) 
übliche allgemeine Beflaggung unterbleibt in die- 
ſem Jahre. 


Gaftfpiel des Deutfchen Theaters 
in Doſen 


Bofen, 18. Januar. 
Am 20. und 21. Januar wird das Deutſche 
Theater in Berlin mit Sheakespeares „Was ihr 
wollt“ auf Veranlaſſung des Reichsminiſters 
Dr. Goebbels im Theater in Poſen gaſtieren. 


eingehend über die Unterbringung der ſehr 
ahlreichen Pferde und des a Ans 
ſchließend hatte der Reichsführer 1 Gelegenheit, 
der Entladung eines Transportzuges in Pabia⸗ 
nice beizuwohnen. Im Anſchluß daran beſichtig ⸗ 
te er das Lager Waldhorſt, wo er von einer 
wolhyniſchen Bauernkapelle begrüßt wurde, die 
ihre Inſtrumente aus Wolhynien mitgebracht 
hatte. Der Reichsführer , der das Lager ein» 
gehend beſichtigte und ſich mit den Wolhynien ⸗ 
und Galiziendeutſchen ſehr eingehend unterhielt, 
äußerte ſich über die Opferfreudigkeit und den 
Glauben an den Führer und das Großdeutſche 
Reich, daß dieſe bei den ungeheuren Strapazen 
Beiſpiel für Millionen von Volksgenoſſen ſeien. 
Am Abend des gleichen Tages traf der Leiter 
der Volksdeutſchen Mittelſtelle, ⸗Oberführer 
Lorenz ebenfalls in Lodſch ein, der aus dem 
jetzt ruſſiſchen Teil Polens kam, wo er ſich 
ſelbſt von dem Fortgang der geſamten Aus⸗ 
ſiedlungsaktion überzeugte und von den Schwie⸗ 
rigkeiten, die durch die Wetterlage entſtanden 
ſind, berichtete. 


Standesamt Thorn 


Geboren: Dem Tiſchler Szatkowsk l, ein So 
Johann. — Dem Zuriſten Marjan Bu d tus k i, ein 
Sohn Kaſimir. — Dem Arbeiter Boleslaus Rom a- 
kowski, ein Sohn Boleslaus. 


Gestorben: Johann Adolf Eiſenhardt, I 
ſtädtiſcher Markt 20, 64 Jahre alt. 2 Mosel 
Thoms, Graudenzerſtraße 88, 78 Jahre alt. — Flo 
rentine Miretz ki. Mellienſtraße 184, 79 Jahre alt. — 
Sofefa Na wra. Thorn. Podgorz, 89 Jahre alt. — 
Marien Wiwierowskl, Gerſtenſtraße 17, 88 Jahre 
alt. — Franz Kuzmia k. Soldat, Lazarett, 80 Sahre 
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Kleines Erlebnis 
auf dem Bahnsteig 


Dampfend fährt der D-Zug in bie große 
Halle des Umſteigebahnhofs ein. Türen werden 
aufgeriſſen, auf dem Bahnſteig pulſiert ein ge» 
(höftiges Leben. Ich ſtehe am Fenſter und 
: ſchaue hinein in dieſes Gewühl ein- und aus 
2 ſteigender Menſchen. Eilig laufen fie an mir 
vorüber. Es iſt alles ſo wie an jedem Tag auf 
einem Weltbahnhof. Und doch iſt das Bild ein 
anderes: es iſt eben Krieg. Nicht, daß die Men ; 
ſchen viel anders ſeien als ſonſt; nein, fie kom · 
: men mir nur ernſter vor, es iſt fo ein eigener 
Zug, der ſich auf den Geſichtern prägt und der 
auch die Bewegungen beherrſcht. Und dann ſind 
da die vielen Soldaten, Soldaten, die plaudernd 
: und fcherzend am Fenſter ſtehen. Doch wer iſt 
das? Ein friſches Mädel in der Rot ⸗Kreuz - Hel · 
ferinnenkleidung kommt langſam den Zug ent 
lang, Wagen fur Wagen muſternd. Im Vor ⸗ 
übergehen ſehe ich ihr neugierig nach, was ſie 
hier wohl ſuchen mag. Sie verſchwindet im Auf 
und Ab der Reiſenden, nur zuweilen taucht die 
weiße Haube zwiſchen Hüten und Soldaten⸗ 
mützen auf. Doch da kommt ſie auch ſchon wie⸗ 
der zurück. Aber ſie iſt nicht mehr allein. Mit 
dem rechten Arm ſtützte fie einen Feldgrauen. 
in der linken Hand trägt ſie ſein Gepäck. Es 
ſcheint, als kennten fie ſich ſchon lange, fo ange» 
regt erzählte er. Sein geſchienter Arm ruht in 
einem weißen Tuch. Das iſt es wohl, wovon er 
erzählt. Damit hat ſicherlich auch das Eiſerne 
Kreuz etwas zu tun, das ſeine Bruſt ſchmückt. 


D-Zug Richtung 9..... einſteigen! Türen 
ſchließen! — — — Während der Weiterfahrt 
denke ich an das eben Erlebte. Dann habe ich 
auch auf anderen Bahnhöfen nach einer ſolchen 
Helferin ausgeſchaut und nie umſonſt. Meiſtens 
hatte ſie irgend etwas zu tun. Hier gab es 
eine kleine Verletzung, dort reichte ſie eine Er⸗ 
friſchung. Auf einem Bahnhof waren auffallend 
viele DRK⸗Helferinnen, und als ich ſie befragte, 
wurde mir mitgeteilt, daß ein Verwundeten⸗ 
transport erwartet werde. Und ich ließ mir 
weiter erzählen, daß das im ganzen Reich ſo ſei. 
Auch DRK⸗ Helferinnen und NS⸗Schweſtern 
tun oft auf Bahnhöfen gemeinſam Dienſt. 


Ich ließ mir auch noch erzählen, daß die 
Arbeit ehrenamtlich verrichtet wird, daß viele 
ihre wenigen Freiſtunden, ja fogar ihre zwei⸗ 
ſtündige Mittagspauſe für dieſen Dienſt opfern. 
Da wurde mir klar, wie ſtark die innere Front 


iſt. 
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Morgen beginnen wir mil dem Abdruck 
des Romans 


Deter 
findet feine Heimat 


von Hans Wilhelm Schraidt 


Der Roman führt unſere Leſer auf einen 
Bauernhof im Speſſart und läßt fie das 
ſeltſame Schickſal der Menſchen miterleben. 

„Peter findet ſeine Heimat“ iſt die 
Chronik eines Bauernhofes, die den Stadt- 
und Landbewohner gleichermaßen feſſelt. 
wenn er ſich dem deutſchen Mutterboden 
verbunden fühlt. 


Doktor altes 


wird erobert » 


Roman von Kurt Felscher 
ee Deutſcher Roman⸗ 
Verlag vorm. E. Unverricht, Bad Sachſa 

(Südharz) 

„Wir haben lange zuſammen in Breslau ge⸗ 
arbeitet Darf ich einmal den Verband ſehen; 
ich ſoll ihn erneuern.“ 

Und nun hantierte Gerda Faber ſtumm un 
dem immer noch etwas ſchmerzenden Fuß⸗ 
gelenk. 

„Das muß eine eg Verſtauchung ge⸗ 
weſen ſein, ein richtiger eg So, das 
wäre für ein paar Tage wieder in Ordnung.“ 

Gerda Faber ſtand auf und wollte ſich ver⸗ 
ahſchieden. 

„Sie wollen ſchon wieder gehen?“ kam es 
ſichtlich enttäuſcht von der Kranken Lippen. 

„Wünſchen Sie noch etwas?“ 

Setzen Sie ſich doch bitte noch ein bißchen 

mir ich möchte fo gern noch ein biſſel plau⸗ 

„Hier bitte, neben meinen Liegeſtuhl. 

Eine halbe Stunde mußte Gerda Faber noch 


bleiben, und als fie fi dann endlich verab⸗ 
— war ihr eigen zumute. Dieſes 
e Mädchen h r Herz gewonnen. Es 


mar ihr, als habe ſie ſene heute nicht zum 
erſtenmal geſehen, ſondern als ſel ſie ſchon 
lange mit ihr befreundet. 

icht, wahr, liebe Schweſter Gerd Sie 
kommen jeden Tag ein bißchen zu mir. 50 din 
2 oſſein, und da macht man ſich fo allerlei 
Gedanken. Willen Sie, mit der eigenen Mutter, 
das iſt nicht immer das rechte. Es liegt viel⸗ 

an mir. Sie ſind jung, Sie verſtehen mich 
nlelleicht beſſer.“ — — 

„Na, wie hat Ihnen das liebe Kind gefal ⸗ 
len?“ fragte Fräulein Suſanna die Zurück 
wetehrte. 

Sie war in einer ganz ſonderbaren Stim« 
Mädchen gut fein“, und Gerda Faber wußte, 


daß fie nicht log 
Sie war in einer ganz ſoderbaren Stim · 
mung. Wohl klopfte ihr Herz in bancem 


Schmerz, wenn fie an den notwendigen er 
zicht dachte; aber fie konnte dieſem Mädchen 


nicht zürnen. Es war nun einmal eine Schick⸗ 
jetsfügung, ber ſie ſich beugen müßte. 

Und zu dem eigenen Schmerz kam die Sorge 
um Dr. Balles Der Zuſtand verſchlimmerie ſich 
ſo, daß ſie, ohne erſt auf ſeine Einwilligung zu 
warten, einen Arzt in Landeshut anläutete. Und 
als der erſchien, mußte er feſtſtellen, daß 
Dr. Baltes eine doppelſeitige Lungenentzün⸗ 
dung zugezogen hatte. 

Schlimme T kamen. 

Gerda Faber hatte alle Hände voll tun. 
Sie eilte von Krankenbett zu Krankenbett; denn 
auch im Dorfe waren allerlei Fälle zu be⸗ 
treuen. Und doch brachte ſie noch ſo viel Zeit 
auf, um auch täglich, wie versprochen, nach 
Barbara Brockmüller zu ſehen. Ste waren zu 
Freundinnen geworden. Beſonders war es 
Barbara Brockmüller, die Gerda Faber immer 
mehr ihr Herz öffnete. 

Ich weiß nicht, was du an dem Mädchen 
haſt hatte die Mutter ablehnend geäußert; 
aber da hatte fie zum erſten Male an ihrer 
Tochter einen Widerſtand gefunden, an den ſie 
ſich einfach gewöhnen müßte. 

Ich bin glücklich, daß ich nun endlich ein · 
mal eine Freundin gefunden habe.“ 

„Na, meinetwegen, des Menſchen Wille iſt 
ſein Himmelreich. Sobald Herr Dr Baltes 
wieder geſund ift, werden biefe W Be⸗ 


mer ber weſter ja ſowieſo aufhören. Hof- 
entlich erholt er ſich bald wieder; es ſoll ihm 
ger nicht gut gehen. Biſt du darüber nicht 


* mein Kind?“ 
„Selbſtverſtändlich tut er mir leid.“ 

„Weiter nichts?“ 

Ich wünſche ihm auch recht baldige Ge⸗ 


. 
„Weiter nichts? Haſt du denn vergeſſen, 
was ich mit euch beiden vorhabe? Es wird 
höchſte Zeit, daß es zwiſchen euch zu einer Ent⸗ 
cheidung kommt. Wie ich höre, munkelt man 
ſchon allerlei im Dorfe. Du mußt ihm eben 
7 entgegenkommen. Solche Männer wie 
A de e a dad, ade Ad. 6 2 
ne au „ Es w 

achte gelt 

Ja, es wird höchſte Zeit, daß es hier zur 
Entſcheidung kommt, dachte auch Barbara 
Brockmüller aber nicht ſo, wie es ſich die 
Mutter vorſtellte. Sobald Dr. Baltes wieder 
gan geſund ift, will fie ihm teinen Wein ein ⸗ 
chenken: maa daraus werden. was da wolle. 


Achtzehntes Kapitel 


Drei Tage vergingen, ohne daß ſich Gerda 
Faber bei Barbara Brockmüller ſehen ließ. 
. kam ſie am Abend einmal raſch her⸗ 

er. 

Das junge Mädchen merkte ſchon beim 
erſten Blick, daß Gerda Faber etwas auf dem 
Herzen haben mußte. 

Ich habe Sie ſchon ſchwer vermißt, liebe 
Schweſter Gerda“, begrüßte ſie jene. „Sie ſehen 
recht abgehetzt aus.“ 

„Ich konnte beim beften Willen nicht eher 
kommen, und auch jetzt habe ich mich nur auf 
ein paar Minuten fortgeſtohlen. Herr Doktor 
Baltes ſchläft; ſobald er erwacht, ſoll mich Fräu⸗ 
lein Sujanna rufen.“ 

Barbara Brockmüller ſah, daß in des Mäd⸗ 
chens Augen Tränen ſtanden. 

„Um Gottes willen, Schweſter, was iſt 

nen denn?“ fragte ſie teilnahmsvoll. Eine 

nung blitzte in ihr auf. „Steht es etwa mit 
Dr. Baltes jo ſchlimm?“ 

Gerda Faber nickte nur mit dem Kopfe und 
verſuchte tapfer, ihre Tränen zu verbeißen. 

Eine Weile blieb es ſtill zwiſchen ben 
beiden. 

Plötzlich legte Barbara Brockmüller ihre 
Hand auf die der andern und ſchaute ihr lä⸗ 
chelnd ins Auge. 

„Sie lieben ihn?“ 

Da war es mit der Faſſung des fonft jo be- 
herzten Mädchens zu Ende. Sie' legte den Kopf 
in ihre Hände und weinte ſtill 4 hin. Und 
obwohl die Stunde eigentlich nichts Fröhliches an 

trug, Barbara Brockmüller mußte lächeln, 
and jenes verſtehende Lächeln einer mitfüh⸗ 
lenden Seele und fühlte im gleichen Augenblick 
ch von einem Alpdruck befreit. Wenn ſe diet 

enſchen zueinander gehörten, dann dieſe 
Schweſter Gerda und Dr. Baltes. 

Gerda Faber hob ihren Kopf und trocknete 
ſich die Tränen. 

„Entſchuldigen Sie, es hat mich ſo übermannt. 
Ich muß es Ihnen erklären. Sie werden mich 
verſtehen.“ 

Und nun erzählte fie, wie fie ſchon ſeit lan» 


gem ihre Liebe zu Dr. Baltes ſtill im Herzen 
2 abe er ſie wiſſe, daß es ausſichts 
ſel. Sie wolle gern verzichten; denn fie 


wiſſe, daß Barbara Brockmüller fein H 
wonnen babe. Nur geſund ſolle er nie A. 


den; dann werde fie wieder ihre Wege gehen, 
um der andern nicht im Lichte zu ſtehen. 

„Sa, ich hoffe auch von Herzen, liebe 
Schweſter Gerda, daß Herr Doktor Baltes recht 
bald wieder geſund wird. Aber meinetwegen 
brauchen Sie den Schauplatz nicht zu räumen — 
im Gegenteil.“ 

Erſtaunt blickte Gerda Faber auf. 

„Sie ſind doch mit ihm verlobt?“ 

„Ich mit Herrn Doktor Baltes verlobt? Wer 
hat Ihnen denn den Bären aufgebunden? Ja, ja, 
ich weiß, daß man es gern möchte; meine eigene 
Mutter wünſcht es und Fräulein Suſanna, meine 
beſondere Gönnerin, nicht minder; aber ſchließ ⸗ 
lich komme ich doch dabei zu allererſt in Frage. 
Hören Sie zu, auch ich will Ihnen einmal er⸗ 
zählen, wie das alles gekommen iſt.“ 

Und je länger Barbara Brockmüller be 
richtete, deſto leichter wurde es der andern ums 


erz. 

„Und Doktor Baltes? Wenn er ſie nun 
liebt?“ fragte Gerda Faber, „was dann?“ 

FR glaube nicht daran. Wie oft war er 
ſeit jenem Erlebnis am Koppenkegel bei mir. 
Wie oft hat meine Mutter — ſicherlich ab⸗ 
7 — uns allein gelaſſen. Nichts iſt er⸗ 
olgt; im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, daß 
er mit einer Eröffnung kämpfte, die mit einer 
Llebeserklärung 11 5 u tun hatte. Aber 
ſchließlich konnte i doch nicht den Anfang 
machen. 

erda Faber nickte mit dem Kopf und 
ſeufzte ſchwer. 

„Nun, was bedrückt Sie denn noch?“ 

Dunkle Röte färbte Gerda Fabers Wan 
bis zur Stirn. Sie a ſchwer mit 
Sollte fie das Mädchen in ihre innerſten 
blicken laſſen? Aber ſchließlich hatte ja jene auch 
ihr Herz ſo offen und ehrlich vor ihr aufgetan. 

Mi weiß eben nicht, wie der Doktor über 
mich denkt“, flüſterte ſie kaum vernehmbar und 
bedeckte ihr 2 Geſicht mit den Händen. 

„Liebe Gerda — nicht wahr, Sie ſind mir 
nicht böfe, wenn ich das etwas fremde Schwe ⸗ 
ſter fortlaſſe; wir find doch Schickſalsgenoſſin⸗ 
nen und Kameradinnen geworden — 
lauben Sie mir, es wird alles gut werden. 


aſſen Sie erſt den Doktor wieder geſund wer⸗ 
den, und wenn er dann noch nicht will, dann 
werde ich ſelber mit ihm reden, Gerda“, und 
ein ſchalkhaftes Lächeln ſaß ihr in den Augen⸗ 
winkeln. „Inſofern hat meine Mutter ſchon 
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„Thorner Freihelf" 


Sonnenaufgang: 8 uhr 1 Min. Sonnenuntergang: 
16 Uhr 21 Min. 


Monbuntergang: 2 uhr 7 Min. Monbaufgang: 
11 Ahr 50 Min. 


Der morgige Tag in der Geſchichte 


1576: Der Schuhmacher und Poet Hans Sachs in 
Nürnberg geſt. (geb. 149). — 1821: Der Geſchichtsfor⸗ 
{der und Dichter Ferdinand Gregorovius in 
Neidenburg geb. (geſt. 1891). — 1836: Der General. 
feldmarſchall Gottlieb Graf v. Haeſeler auf 
Harnekop geb. (geſt. 1919). — 1871: Schlacht von St. 
Quentin, — 1874: Der Dichter Auguſt Heinrich Hof f. 
mann von Fallersleben in Corvey geſt. (geb. 
798). 
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Taſtkraftwagen gegen Güterzug 
Danzig, 17. Januar. 
In Danzig⸗Neufahrwaſſer fuhr auf einem 
anbeſchrankten Überweg in der Nähe des Halte 
punktes Bröſen ein Laſtkraftwagen der Firma 
Meyer in Danzig⸗Neufahrwaſſer gegen einen 
Güterzug. Während der Fahrer des Laſtwagens 
nur leichte Verletzungen erlitt, verunglückte der 
Beifahrer, der Arbeiter Johann Zuchol aus 
Danzig tödlich. Der Kraftwagen wurde ſchwer 
beſchädigt. Die Schuld an dem Unfall ſcheint 
den Fahrer des Laſtwagens zu treffen. Es wurde 
einwandfrei feſtgeſtellt, daß die beiden Lokomo⸗ 
tiven des Güterzugs rechtzeitig Läutſignale ge⸗ 
geben hatten. 


— — 


Kurz geſag 


Bildung eines Amtes für freiwillige 
Feuerwehren 


Der Reichsmininſter des Innern hat im Einverneh ⸗ 
men mit dem Stellvertreter des Führers die Bildung 
eines „Amtes für freiwillige Feuerwehren“ verfügt, das 
alle Fragn, die den inneren kechniſchen Dienſt und den 
Geſchäftsbetrieb der freiwilligen Feuerwehren be⸗ 
treffen, einheitlich ſelbſtändig regelt. Das Amt für 
freiwillige Feuerwehren iſt eine Körperſchaft des 
Bffentlihen Rechtes mit dem Sitz in Berlin und ge⸗ 
hört zum Geſchätsbereich des Reichsführers Ss und 
Chefs der beutichen Polizei, dem Hauptamt Ordnungs- 
polizei angegliedert. 

Mit dieſer Verordnung hat ein Zuſtand, der in der 
Praxis ſchon ſeit einiger Zeit beſtand und der im Rah · 
men der Geſamtorganiſatlon der Polizei für die frei 
willigen Feuerwehren die ſelbſtändige und für das ge · 
ſamte Reich einheitliche Bearbeitung techniſcher Fragen 
vorjieht, feine geſetzliche Anerkennung gefunden. 


* 
Uufbebung der Börſengeſpräche im Fernſprechbienſt. 


Die Beſtimmungen für Geſpräche von und nach Bör⸗ 
ſenämtern find im innerdeutſchen Fernſprechdienſt mit 
Ende 1939 aufgehoben worden, ſie werden jetzt im In⸗ 
landadienft allgemein wie Geſpräche von und nach 
Teilnehmerſprechſtellen behandelt. Da bei Börfen » T. 
Rebenftellenanlagen vorhanden find oder die Verlangten 

Geſpräch herbeigeholt werden müſſen, empfiehlt 

fi Mir die Anmelder, Geſpräche nach einer Börfe im 

tſchen Reichsgebiet mit einer Voranmeldung zn 
verbinden. 


* 


Beltere Verkchrslinien der Lufthanfe 

Sm Laufe der nüchſten Zeit werden von der Oeut⸗ 
ſchen Lufthanſa mehrere neue Luftverkehrsſtrecken in 
Betrieb genommen. So wird eine zweite Strecke zwi. 
ſchen Berlin und München eingerichtet und eine neue 
Verbindung München—Wien aufgenommen werden. 
Hinzu kommt eine weitere Strecke Berlin — Dan. 
ig — Königsberg und die neue Linie Berlin 
Prag Wien. 


Großkundgebung 


der DAF in Briefen 


Die Parole auch im befreiten Gebiet: Leiftung! 


Briefen, 17. Januar. 


Im überfüllten Saal des Hotels „Briefener 
Hof“ fand am 15. 1. die erſte öffentliche Groß⸗ 
kundgebung der Deutſchen Arbeitsfront des 
Kreiſes Brieſen ſtatt. Im Mittelpunkt der Kund⸗ 
gebung ſtand eine Anſprache des Gauobmannes 
der Deutſchen Arbeitsfront des Gaues Danzig⸗ 
Weſtpreußen Pg. Kamer. Nachdem der Kreis- 
obmann Pg. Grabe den Redner des Abends 
mit herzlichen Worten begrüßt hatte, ergriff 
dieſer das Wort und führte unter anderem aus: 


Die Deutſche Arbeitsfront ſetzt 0 zuſammen 
aus ſchaffenden Menſchen aller Berufe und aller 
Stände. Sie iſt keine Gewerkſchaft oder gar 
ein Verein im früheren Sinne, die nur für ein» 
zelne Schichten des Volkes forgt, ſondern ein In. 
ſtrument der NSDAP, welches das Glück und die 
Zufriedenheit des arbeitenden Menſchen vor⸗ 
bereitet. Nicht materielle Güter wie Gold oder 
Silber ſollen die Völker beherrſchen, ſondern die 
Arbeit. Nur ſo war der Aufſtieg Deutſchlands 
ſeit der Machtübernahme im Jahre 1933 aus ei⸗ 
gener Kraft möglich. Durch den Zuſammenſchluß 
aller Deutſchen und der Gemeinſchaft aller — 
auch bis zum kleinſten Arbeiter. Es gibt keine 
Herren und keine Knechte in Deutſchland mehr, 
ſondern das Ziel der NSDAP ift, in der Be⸗ 
triebsgemeinſchaft glückliche und ſchaffensfrohe 
Arbeiter zu vereinen. Keinem von uns allen — 
auch nicht dem kleinſten Arbeiter wird aber 
etwas geſchenkt, ſondern ganz allein die Arbeit 


iſt der Lohn. Und hier entſcheidet wiederum die 
Leiſtung. Es darf in Zukunft auch in dieſem 
nun befreiten Gebiet keine ungelernten Gelegen⸗ 
heitsarbeiter mehr geben, ſondern jeder muß 
lernen und damit auch leiſten, denn über allem 
ſteht die Leiſtung. Und dieſe wiederum findet 
höchſten Ausklang in der Einrichtung des Be: 
rufswettkampfes aller Schaffenden. Für den, 
der ſchafft und leiſtet ſorgt dann aber auch nicht 
allein die Deutſche Arbeitsfront oder die Partei, 
ſondern auch der Staat. So fahren für den 
fleißigen und ſchaffenden Arbeiter in Deutſchland 
die ſchönſten Schiffe, Urlauberzüge bringen den 
Arbeiter in die ſchönſten Gaue unſeres Vater⸗ 
landes, Kulturgüter wie Theater, Muſeen, Kinos 
oder dergleichen ſtehen jedem Schaffenden zur 
Verfügung. Dieſes alles wird in Zukunft auch 
in die nun befreiten Gebiete übertragen. Dann 
ſollen ſtolze und aufrechte und vor allem wieder 
deutſche Menſchen dieſen ſo ſchönen Gau beſie⸗ 
deln und froh und freudig ſchaffen und arbeiten 
— nicht für uns allein, ſondern für ſpätere Ge⸗ 
nerationen. 

Pg. Grabe dankte dem Gauobmann auch na · 
mens aller Anweſenden für ſeine mit großem 
Beifall aufgenommenen Worte. Er forderte alle 
auf, freudig und mit ganzer Kraft am Werk des 
Aufbaues mitzuarbeiten. 

Ein dreifaches Sieg⸗Heil auf den Befreier 
und Führer des Großdeutſchen Reiches ſowie das 
Deutſchland und Horſt Weſſellied beſchloſſen die 
Kundgebung. 


Jentrale Warmwafleranlagen 


können beſchränkt werden 


Der Reichsbeauftragte für Kohle hat eine 
Anordnung über den Verbrauch von Brennſtof⸗ 
fen zum Betrieb von zentralen Warmwaſſer⸗ 
verſorgungsanlagen erlaſſen. Danach können die 
Bezirkswirtſchaftsämter beſtimmen, daß zen⸗ 
trale Warmwaſſerverſorgungsanlagen ſtillzule⸗ 
gen oder einzuſchränken ſind. 


Aus dem Warthegau 
Die deuiſche Oberſchule in Kohenfaha 


im. Hohenſalza, 17. Januar. 
Ab Oſtern 1940 wird die deutſche Oberſchule 
in Hohenſalza vollklaſſig den Unterricht aufneh⸗ 
men, Schüler und Schülerinnen, die ab Oſtern 
die deutſche Oberſchule beſuchen wollen, müſſen 
umgehend im Rathaus, (Stadtſekretär Walter) 
gemeldet werden. 


* 
Frohe Stunden mit Ad 


im. Hohenſal za, 17. Januar. 

Am Sonntag fand im großen Saal des Ho⸗ 
tel Baſt, dem größten Saal der Stadt, ein gro⸗ 
ßer Variete⸗Abend ſtatt, der von einem Reichs. 
theaterzug der NS⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude unter dem Motto „Ein Gruß aus 
Wien“ ausgeſtaltet wurde. Als Veranſtalter 
zeichnete erſtmalig wieder der hiesige „Geſellige 
Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft“ der nach 


langer zwangsweiſer Unterbrechung jetzt nach 


der Befreiung ſeine Tätigkeit wieder aufgenom- 
men hat. elch großer Beliebheit ſich die 
Reichstheaterzüge der Deutſchen Arbeitsfront 
ſchon unter den Deutſchen unſerer Stadt er⸗ 
freuen, zeigte der vollſtändig überfüllte Saal 

Die Schauſpieler ernteten für ihre glanzvol 
len Leiſtungen immer wieder und wieder ſtar. 
ken Beifall. 


* 


SPORT 


Neuer Weltrekord im 
Brustschwimmen 


In Amſterdam ftellte die holländiſche 
Schwimmerin Alice Style einen neuen Weltre⸗ 
ford über 100 Yards Bruſt auf. Sie ſchwamm 
die Strecke in 1.13 Min. und unterbot damit den 
bisherigen Rekord ihrer Landsmännin Dorothe 
Heeſelaars um 2,6 Sek. 


* 
= >. 
Sport nn Kücze 
pe ee ee techn 
Die Eisſegler mußten am Sonntag wieder geduldig 
warten, ehe die Windverhältniffe für den Beginn der 
Wettfahrten einigermaßen günftig waren. In der Ein. 
tupklaſſe kam es zu dem erwarteten Zweikampf zwiſchen 
der von Hermann geſteuerten „He- He“ und „Polarfuchs“ 
mit Volz, den erſte ſicher gewann, nachdem „Polar- 
fuchs“ wiederholt in einigen Windlöchern feſtgeſeſſen 
hatte. Volz entſchädigte ſich dafür durch zwei Erfolge 


eines Doktor 
werden. Durch mich 
ging es nicht, weil ich ihn eben doch nicht liebe 
ei aller ſonſtigen Hochſchätzung — bei Ihnen 
iſt es etwas anderes. 

Gerda Dex wußte an dem Abend nicht, 
wie ſie nach Hauſe gekommen war. Aber im 
er Augenblick trat auch ſchon die harte 

irklichkeit vor ſie hin. 

„Es geht dem Herrn Doktor wieder gar 
nicht gut“, empfing fie Fräulein Suſanna mit 
verweinten Augen. „Er muß wieder ſehr hohes 
Fieber haben; ſehen Sie nur raſch einmal fels 
ber nach ihm. Er ift gerade wach geworden.“ 

Sofort war Gerda Faber an ſeinem Lager. 
Auf den erſten Blick erkannte ſie, daß er nicht 
bel klarem Verſtande war. Er warf ſich un⸗ 
ruhig in ſeinen Kiſſen herum, und als ſie zu 
ihm ſyrach, ſtarrte er fie mit fremden Blicken an. 

„Nein, Barbara, nein, es geht nicht — ich 
kann nicht — Gerda . .” 

Mit zuckenden Händen ſtrich ſie ihm über 
die Stirn. Da legte er ſich zur Seite und 
lächelte ſchwach. Wortlos ſaß ſie an ſeinem 
Lager Das mußte die Kriſis ſein. Würde er 
ſie überſtehen? 

„Lieber Gott, laß ihn nicht ſterben“, hauchte 
ſie und drückte ihre Lippen auf ſeine heißen 
Hände Aber er merkte die zarte Berührung 
nicht; er war wieder in einen unruhigen Däm⸗ 
merſchlaf gefallen. 

Gerda Faber ſchlich ſich hinaus und läutete 
den Arzt in Landeshut an; er möchte noch am 
Abend kommen, ſie ſei in ſchwerer Sorge. 

Dr. Fendler hatte ſeinen Berufskameraden 
noch einmal gründlich unterſucht, was der mit 
völliger Gleichgültigkeit über ſich ergehen ließ. 
Druußen im Flur gab der Arzt Schweſter 
Gerda noch einige Anweiſungen. 

„Sie werden ja ſelber ziemlich im Bilde 
fein: überſteht er dieſen vorausſichtſich letzten 
Fieberſturm — und bei ſeinem ſonſt geſunden 
Herzen hoffe ich es —, ſind wir über den 
Berg. Bitte läuten Sie mich gleich früh an. 
Im Notfalle geben Sie ihm eine Spritze.“ 

Gerda Faber ſaß am Lager des Kranken. 
Mit brennenden Augen folgte ſie auch der 
leiſeſten Bewegung. 

Stunde auf Stunde verrann. Mit weiten 
Augen ſtarrte der Kranke nach der Decke. Kein 
Wort kam über feine fiebertrodenen Lippen. 
Ab und zu fuhr er mit ſeinen mager gewor⸗ 


denen Händen zuckend über die Decke. 

Gerda Fabers Herz pochte in ſchweren 
Schlägen Nun war es wohl an der Zeit, ihm 
die Spritze mit dem herzaufpeitſchenden Mittel 
zu geben. 

Sie machte alles hinten an einem Tiſch zu 
recht, wo eine abgeblendete Lampe mattes Licht 
verbreitete. 

Plötzlich vernahm ſie einen ſchweren Seufzer. 

Der Herzſchlag wollte ihr ausſetzen. So 
hatte ſie manchmal beugen hören, wenn die 
Seele ſich vom Körper löſte, um heimzukehren 
inh die Ewigkeit. 

Sofort ſtand ſie an ſeinem Lager, kniete 
davor und vermochte den Tränen keinen Ein⸗ 
halt zu gebieten. 


„Peter, lieber Peter“, hauchte ſie kaum 
vernehmbar. „Peter, bleib’ bei mir, du darfſt 
nicht ſterben.“ 

„Und ihre Tränen tropften ſchwer wie Blut 
auf ſeine Hand. 

„Ich will auch nicht ſterben, Gerda — ich 
will mit dir leben.“ 

In namenloſem, ſchreckhaftem Staunen hob 
das Mädchen feinen Kopf, und was fie er- 
blickte, wollte ihr Herz aufjubeln laſſen. Das 
war der klare Blick des Geneſenden. Wie vor 
einem Idol kniete ſie, und immer wieder be⸗ 
deckte fie die geliebten Hände mit Küſſen. 

Und plötzlich fühlte ſie, wie der Kranke ſich 
in ſeinen Kiſſen ein wenig aufrichtete, ſich über 
ihren Scheitel neigte und ihr ins Ohr raunte: 

„Liebe, liebe Gerda, ich hab dich ſchon im⸗ 
— 5 gpeliebt; ich hab's nur nicht zu fagen ge- 
wußt.“ 


— Ende — 


Drossel 


von Karl Scherer 
Der ae hatte ſonnenhelle Tage gebracht: 


ſilberne Fäden wehten im leichten Nordweſt 
über Hochwald und Heide. Das Rehwild hatte 
verfärbt, ſtatt des hochroten Sommerkleids 
trug es die glänzend braune Winterdecke, und 
wenn ein Sprung flüchtig durch die kahlen Bu ⸗ 
chenheiſter wechſelte. leuchteten die wippenden 


in der „Freien 15. ner Klaſſe“ auf „Feinsliebchen“ ſowie 
in der „Iwölſer“ auf „Polarfuchs II”. In her 10 Qua- 
dratmetertlaſſe endlich wiederholte Saa ir. auf „Nei 
ut III“ feinen Sieg aus dem Vorfahr. Aufſchlußreich 
maren die Fahrten, die Polz auf feinem roten Feuer - 
vogel“, einem Schlitten mit ſtarrer Antriebs 1 
durchführte. Die Konſtruktion zeigte ſich zwar fiherle. 
gen, iſt aber doch noch verbeſſerungsbedürftig. a 


* 


Im Tennisländerkampf gegen Ungarn in der Tu · 
riner Tennishalle hat Stalien die hrung übernom. 
men. Cucelli-Vido gewannen das oppel gegen Szi⸗ 
geti-Gabory 6:1, 4:6, 6:2, 7:5 und ſtellten dadurch den 
Stand auf 2:1 für ihre Farben. 


** 


Deutſchlands zweltbeſtes Eislaufpaar, die Geſchwi 
ſter Pauſin haben mit ihrer Vorſtellung am . 
Tage des Eisſportfeſtes im Berliner Sportpalaſt die 
herzliche Zuneigung der Freunde des Eisſportes in 
der Reichshauptſtadt zu ſpllren bekommen. Das unge 
Wiener Paar erntete mit feiner Meiſterkür, Ri 5 
eingangs Erich Pauſin ſtürzte und ſich an der ud 
verletzte, herzlichen und nicht endenwollenden Beifalls 
des ausverkauften Hauſes. Durch das Mißgeſchick zur 
Vorſicht gezwungen, zeigten dennoch die Geſchwiſter in 
flüffigem Lauf ein ſchwieriges Programm, in dem be, 
ſonders die ſchönen Mondkombinationen hervorſtachen. 
Recht gut gefiel daneben das junge Dortmunder Paar 


Ria—Baran und Paul Falk, Erich Kuhn und Erich 


Zeller ſowie der unübertrefflihe Eiskomirer Benno 
Faltermeier. 
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Freitag, den 19. Januar. 


6.00 Aus Berlin: Morgenruf und Sport. 

6.30 Aus Frankfurt: Frühkonzert. Dazwiſ⸗ 

7.00: Aus Berlin: Nachrichten des — 
Dienſtes. 

8.00 Wiederholung der 7.00-Thr- Nachrichten. An 
ſchließend: „Fünf Minuten für E 

8.20 — München: Froher Klang zur Arbeits- 
pauſe. 

9.30 Geheimnisvolle Scherben. Ein Gan durch daß 
Vorgeſchichtliche Muſeum. Manufkript: DD 
Reinhold Schindler. 

10.00 Aus Berlin: Kunterbunt für die Kleinen. 

10.30 Hauswirtſchaftliche Ratſchläge. 

10.40 Sendepauſe. 

11.45 Der Bauer ſpricht zum Bauern. 

12.00 Aus Köln: Mittagskonzert. Dazwiſchen um 
12.30: Aus Berlin: Nachrichten des Draßtloſen 
Dienſtes. 

18.00 Aus Hamburg: Muſik am Mittag. 

14.00 Nachrichten des Drahtloſen Dienftes, 2 
14.15 Aus Berlin: Was foll ich werden? Fragen des 
Berufswahl unſerer Jungen und Mädel. 

14.30 Aus Berlin: Zur Unterhaltung. 

15.00 Aus Münden: Zur Unterhaltung. Es fpie 
das Kleine RNundfunkorcheſter. Leitung: Franz 
Mihalivie. 

16.00 Aus Breslau: Nachmittagskonzert. Dazwiſchen 
um 17.00: Aus Berlin: Nachrichten des Draht⸗ 
Inlen Diers 

18.00 England auf verlorenem Poſten. Erlebnisbe· 
richt über Malta von Dr. Rolf Hecker. 

18.15 Kleines Zwiſchenſpiel. 

18.30 Kamerad hör zul Aus der Welt der Jugend 

18.45 Muſik zum Feierabend. 

19.30 Wir berichten vom Tage. Aktuelle Berichte — 
Kurzvorträge mit muſikaliſcher Umrahm 

0,00 Aus Berlin: Nachrichten des Drahtloſen 2 


20.15 Aus Berlin: Gruß aus ber Heimat. 

21.00 Aus Berlin: Otto OSobrindt ſpielk. 

22.00 Aus Berlin: Nachrichten des Drahtloſen Diem 
ſtes. Anſchließend: Berichte. 

2.30 Aus Berlin: Dreißig bunte Minuten. 

23.00 Aus Berlin: Carl Böhm dirigiert. 

24.00 Aus Berlin: Nachrichten des Drahtloſen Diem 
„ alalietent bis 1.00 aus Berlin: Nacht 


weißen „Spiegel“ wie Porzellan. Die Wander ⸗ 
vögel zogen fort; nur die kleinen Sänger, die 
auch im Winter bei uns aushalten, der Kern⸗ 
beißer, die Schwarzamſeln, der Grünling und 
die große Sippe der Meiſen, die weder Froſt 
noch Schnee vertreibt, blieben zurück. 


Jetzt ſteht über den ſtillen Wäldern die blei⸗ 
che Winterſonne wie eine große mattblinkende 
Scheibe. Der erſte Schnee ift gefallen: noch 
drückt die weiße Laſt nicht ſchwer, doch der 
leichte Froſt gibt dem Schnee Dauer und Be⸗ 
ftand: auf allen Reiſern und Zweigen liegt es 
weich und flockig. Buſch⸗ und Heidewald find 
das Reich der Droſſel, auch wenn er, tot und 
verödet, kaum noch etwas hergibt. Wo dicht 
verwachſene Weichſelſträucher unter den Föhren 
oder ſchlanke Birkenbüſche zwiſchen immergrü⸗ 
— Jungfichten ſtehen, dort hat die Droſſel ihr 

eſen. 


Krähen quaken auf den weißen Brachäckern, 
aus dem vergilbten Laub der Gräben ſteigt 
leichter Moderduft, überzuckerte Wacholder mit 
ſchwarzen Quackelbeeren ſtehen ſäulengerade an 
der Hügellehne über verblühtem Heidekraut. In 
dem überſprühten kriſtallblitzenden Swarzdorn⸗ 
geſtrüpp am Waldſaum ſtäubt der Schnee in 
Wölkchen auf, ein dunkler Schatten huſcht durch 
das Gewirr, wirbelt hoch auf, ſchießt über die 
beſchneite Bodenmulde und ſchwingt ſich, hell 
und durchdringend ſchnalzend in die Vogelbeer⸗ 
büſche ein, an denen noch dürre blaurote Bee⸗ 
rendolden hängen. Was von den Früchten 
die im September in brennendem Purpur⸗ 
glanz zwiſchen ſpätem Grün leuchteten und 
glühten, in der herbstlichen Näſſe noch nicht 
verfault iſt, verſchwindet in den nimmerſatten 
Drosfelmagen. Dann hüpft und hopſt der tief⸗ 
ſchwarze Vogel mit dem orangegelben Schna⸗ 
bel durch den dünnen Schnee ein weites Stück 
den ſchmalen Waldpfad entlang: ſpannenlange 
Sprünge laßen ihn ſchnell zwiſchen geknicktem 
3 in den Fichten am Walde untertau⸗ 

Russ 


Weiter oben im Gebirge, wo dunkle Nadel · 
ehöze an den Lehnen aufftreben und hohe 
* waſſerreiche Bäche beſchatten, 


hatten im Frühling ſchön gezeichnete fremd ⸗ 


artige Droſſeln eingeſtellt: viele Neſter ſtanden 
weithin in dem dichten Gezweig. Das waren 
Miſtdroſſeln, oben ſchiefergrau, mit weißli⸗ 


chem, geſprenkeltem Leib. In der Frühe und 
in der Abenddämmrung klang ſüßes melodiſches 
Flöten herüber, doch von den Sängern war 
ſelten einer zu ſehen. Denn die „Schnarre“, 
größer als andere Droffelarten, ungeſellig und 
unverträglich, liebt die Verborgenheit raumer 
Hochwaldgebiete. Wo aber, wie auf der Pap ⸗ 
pel, die ſchmarotzende Miſtelſtaude mit ihren 
wachsfarbenen Scheinfrüchten niſtelt, deren 
Samen den Darm in keimfähigem Zuſtand wie⸗ 
der verläßt und daher leicht verſchleppt wird, 
dort weilt die Miſteldroſſel gern. 


Die Vorliebe für die Miſtelfrucht — mut, 
ſelten nimmt die Miſteldroſſel andere Beeren 
früchte auf — ſchützte dieſe Droſſelart vor dem 
Schickſal, dem Wacholder, Ring⸗ und Wein⸗ 
droſſel, häufig auch die Singdroſſel, bis vor we ⸗ 
nigen Jahrzehnten ſo leicht verfielen, ihr Leben 
unter Qualen in einer tückiſchen Hängedohne 
zu enden. Schlingen von Pferdehaaren, an 
triangelartig gebogenen Weidenruten befeſtigt, 
wurden mit den roten Beeren der Ebereſche be⸗ 
ködert. Die fängiſch geſtellten Vogelfallen, deren 
feine Schlingen die Droſſeln nicht wahrnahmen, 
hängte man in lichten Beſtänden an den un⸗ 
teren Baumzweigen ſichtbar auf. Fiel dann ein 
Flug Droſſeln ein, ſo ſtürzte er ſich blindlings 
auf die Lockſpeiſe, fußte auf dem wagerechten 
Querholz der Dohne und ſuchte die darunter 
hängenden Beeren zu erhaſchen. Die Schlinge 
zog ſich ſelbſttätig zu, und der Vogel wurde 
das Opfer ſeiner Gier — oft erſt nach minuten⸗ 
langer Qual verendete der Gefangene unter 
hilfloſen Zuckungen. Dieſer Vogelmord koſtete 
allein in Deutſchland alljährlich mehr als 
anderthalb Millionen Droſſeln aller Arten das 
Leben. Gleichzeitig aber fingen ſich in den 
Dohnen — ſtatiſtiſch erwieſen — gegen 50 000 
andere Kleinvögel, darunter, wie Profeſſor M. 
Braeß in ſeinem „Ornithologiſchen Jahrbuch“ 
berichtet, allein an 40 000 Rotkehlchen, einer 
unſerer anmutigſten und vortrefflichſten Sänger, 
der, zu der Familie der Droſſeln gehörig, dem 
gleichen Naturtrieb folgte, wie ſeine größeren 
Verwandten. Erſt das Geſetz von 1911, das den 
Dohnenfang verbot, hat dem planmäßigen 
Droſſelmord ein Ende gemacht. 
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Eigenarfiger Durchblick auf einen getarnten Flugplatz im Weiten. 


BPR.-Brandt-Weltbild (W). 


Der Botſchafter der Königlich Stalieniſchen Borſchaft 
in Berlin, Geſandter Graf Magiſtrati (unſer Bild), 
iſt zum italieniſchen Geſandten in Sofia ernannt 
worden. Mit ihm ſcheidet ein warmer Freund Deutſch⸗ 
lands aus Berlin. Weltbild (M). 


Ein wertvolles Geschlecht harter Bauern... 


uumunmmemnunnuummmummumummmmiummeeneheeeieeeeeeeeenenee ieee 
Dr. Conti und Dr. Gross über die heimkehrenden Galizien- und Wolhyniendeutschen 


Krakau, 18. Januar (Eigenbericht) 

An einer der regelmäßigen Inſpektionsfahrten, 
die der Höhere 44 und Polizeiführer beim Ge⸗ 
neralgouverneur für die beſetzten polniſchen Ge⸗ 
biete, 44-Obergruppenführer Krüger, an die 
Grenze der deutſch⸗ruſſiſchen Intereſſengebiete 
unternimmt, um den reibungsloſen Verlauf der 
Rückſiedlung zu überwachen, beteiligten ſich 
dieſer Tage der Reichsgeſundheitsführer, 
Staatsſekretär Dr Conti und der Leiter des 
Raſſepolitiſchen Amtes der NSDAP., Haupt⸗ 
amtsleiter Dr. Groß. So galt auch das all⸗ 
emeine Intereſſe dieſer Beſichtigung in erſter 
inie dem raſſiſchen und geſundheitlichen Zus 
ſtand der heimkehrenden Galizien⸗ und Wol⸗ 
hyniendeutſchen und deren geſundheitlicher Be⸗ 
treuung während der Fahrt. 


Im Rüdwandererlager Deutſch-Przemyfl. 

Im Mittelpunkt der Inſpektionsfahrt ſtand 
der Beſuch des Rückwandererlagers in Deutſch⸗ 
Przemyſl. Für dieſes Auffanglager und feine 
geſundheitlichen Einrichtungen mußten die ent⸗ 
ſprechenden Maßnahmen ohne jede Vorbereitung 
in allerkürzeſter Zeit getroffen werden. Die 
Schwierigkeiten waren umſo größer, als zu— 
nächſt mit nur über 19 000 Rückwanderern ge⸗ 
rechnet wurde, die dieſen Uebergang benutzen 
ſollten, dann aber bis heute bereits 30 000 
durch das Lager gingen und noch weitere 
20 000 Heimkehrer erwartet werden. 

Die vorgefundenen Anlagen waren wie 
überall in Polen auch hier recht primitiv. Für 
das Lager wurde ein Block von Kaſernenge⸗ 
bäuden hergerichtet. Als Lazarett kam nur das 
Krankenrevier der ehemaligen polniſchen Gar⸗ 
niſon in Betracht, das aber nicht nur primitiv, 
ſondern darüber hinaus unvorſtellbar verdreckt 
war. Drei Tage lang mußte ein polniſches Ar⸗ 
beitskommando im wahrſten Sinne des Wortes 
ausmiſten, und der Zuſtand der Räume zwong 
fogar zu einer ausgedehnten neuen Tünchung der 
Wände. An die Anlage einer größeren Bade— 
und Waſchgelegenheit war in echt polniſcher 
Weiſe überhaupt nicht gedacht worden, ſo daß 


auch dieſer Mangel erſt behoben werden 


mußte. 
Gelungene Bauchoperationen bei Flackerlicht 

Hier wurde ſchon vor dem eigentlichen Be⸗ 
ginn der Rückwanderung in einer faſt über⸗ 
menſchlichen Arbeitsleiſtung eine große Aufgabe 
gelöſt, deren Umfang mit einigen Angaben nur 
angedeutet werden kann. So ſind neben Re⸗ 
vierkrankenſtuben in allen Unterkunftsblocks im 
Lazarett zwei Behandlungszimmer, eine Frauen⸗ 
ſtation mit 60 Betten und eine Männerſtation 
für 30 Betten entſtanden. Weiterhin wurde im 
Polniſchen Hoſpital von Praemyjl eine eigene 
deutſche Abteilung eingerichtet, die 40 Betten 
enthält. Deutſche Sauberkeit und Ordnung ha⸗ 
ben hier polniſche Primitivität und Unfähigkeit 
überwunden. Als ein Beweis dafür ſei die 
Tatſache verzeichnet, daß bisher bereits drei 
lebensrettende Bauchoperationen unter ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen, teils beim Flackerlicht 
einer Petroleumfunzel, durchgeführt wurden und 
alle drei Patienten ſich wohlauf befinden. Hinzu 
kommen die zahlreichen Geburten der ſo kin⸗ 
derreichen Wolhynien⸗ und Galiziendeutſchen, 
waren doch allein bei dieſer Beſichtigung 25 
Betten von glücklichen Wöchnerinnen belegt. 
Auch die Zahl der bettlägrigen Kranken iſt 
äußerſt gering Bei den täglich zu behandelnden 
60 bis 100 Fällen auf den Revierſtuben iſt der 
weitaus ſtärkſte Teil lediglich Froſtſchäden und 
Erkältungen 

Dieſer Betreuung in Przemyſl ſelbſt ſchließt 
ſich die Pflege bei der Weiterfahrt ins Reich an. 
Für den Transport der bettlägrigen Kranken 
ſorgt von Zeit zu Zeit ein von der Wehrmacht 
bereitgeſtellter vollſtändiger Lazarettzug. Die 
übrigen Kranken werden bevorzugt im Trans⸗ 
portzug untergebracht und während der Fahrt 
von mitreiſenden Helfern des Deutſchen Roten 
Kreuzes gepflegt. 

„Die Aerzte, Schweſtern, Hebammen und 
Helferinnen, die Männer des Deutſchen Roten 
Kreuzes erwerben ſich ebenſo wie die hier tä⸗ 
tigen, nicht eigentlich zum Geſundheitsweſen 
gehörenden Helfer ein würdiges Verdienſt um 
die Feſtigung deutſchen Volkstums“, ſo ſtellte 
der Reichsgeſundheitsführer Dr. Conti im An⸗ 


Die Haftpflicht für Unfälle in der 
Straßenbahn 


Ein infereffanfes Gerichtsurteil — Man muß ſich „erfahrungsgemäß“ verhalten. 


Leipzig, im Januar. 


Eine Frau hatte auf der Leipziger Straßen⸗ 
bahn auf der ſtark beſetzten Plattform geſtan⸗ 
den und ji beim Anfahren am mittleren 
Pfoſten des Wageneingangs feſtgehalten. In 
dieſem Augenblick wurde die rechte Schiebetür 
des Wagens von einem anderen Fahrgaſt zu⸗ 
geſtoßen. Der Frau wurde dabei das obere 
Glied des rechten Zeigefingers zerquetſcht und 
ein zweites Glied verletzt. Sie wollte die Stra⸗ 
Benbahn dafür haftbar machen und verlangte 
außer den Heilkoſten von 325 RA ein Schmer⸗ 
zensgeld von 300 %% und wegen ſtändiger 
Erwerbsminderung eine laufende Rente von 
monatlich 10 K. A. Die Frau wurde jedoch mit 
ihrer Klage ſowohl vom Landgericht wie der 
Berufungsinſtanz, dem Oberlandesgericht Dres- 
den, abgewieſen. Nach dem Reichshaftpflicht⸗ 
geſetz, auf das die Klägerin ſich ſchlißlich allein 
noch ſtützen konnte, haftet, wenn beim Straßen⸗ 
bahnbetrieb ein Menſch körperlich verletzt wird, 
der Betriebsunternehmer für den entſtandenen 
Schaden, wenn er nicht beweiſt, daß der Unfall 
durch höhere Gewalt oder durch eigenes Ver⸗ 
ıchulden des Verletzten verurſacht worden iſt. 
In dieſem Falle war nun, nach Anſicht beider 
Inſtanzen, das eigene Verſchulden der Frau 
eindeutig nachgewieſen. 


Die Frau hätte, ſo ſagt die Begründung, 
„erfahrungsgemäß“ damit rechnen müſſen, 
daß ſie bei der beſetzten Platform nicht 
ſofort einen Platz finden würde, der 
ihr einen ſicheren Stand gewährleiſtete, ſon⸗ 
dern daß ſie zunächſt in unmittelbarer Nähe 
der Tür, alſo in verhältnismäßig gefährlicher 


Lage, ſtehen bleiben mußte. Auch hätte ſie ſich 
ſagen müſſen, daß das Anfahren des Straßen⸗ 
bahnwagens „erfahrungsgemäß“ eine gewiſſe 
Bewegung auslöſt, durch die die Fahrgäſte ins 
Schwanken geraten können. Dabei aber beſtehe 
jederzeit die Gefahr des Herausfallens bei 
nichtgeſchloſſener Tür. Dieſe Gefahr ſei jedem 
erwachſenen Großſtadtbewohner etwas ſo ge⸗ 
läufiges, daß er ſich durch Anlehnen oder Feſt⸗ 
halten an einem Handgriff dagegen ſchützen 
könne. Das hätte auch die Klägerin tun müſſen 
und können. Wenn ſie aber in grober Gedan⸗ 
kenloſigkeit und Unachtſamkeit ſich gerade dort 
feſthielt, wo die Gefahr einer Quetchung der 
Hand im Falle der Schließung der Tür beſtand, 
ſo ſei ihr dies als erhebliches Außerachtlaſſen 
der im großſtädtiſchen Straßenbahnverkehr von 
den Fahrgäſten zu fordernden Sorgfalt anzu⸗ 
rechnen. Gegenüber einer ſo groben Fahrläſſig⸗ 
keit komme die Haftung der Straßenbahn nicht 
in Betracht. Es würde auch für die Straßen⸗ 
bahn einen nicht tragbaren Zeitverluſt bedeu⸗ 
ten, wenn ſie bei ſtarker Benutzung der Bahn 
von dem Schaffner verlangen wollte, ſich bei 
jeder Halteſtelle zum Schließen der Außentür 
auf die Plattform zu begeben, auch wenn er 
gerade im Innern des vollbeſetzten Wagens be⸗ 
ſchäftigt iſt. 

Nach dieſem oberinſtanzlichen Urteil wird 
der Straßenbahnfahrgaſt gut daran tun, der 
Straßenbahn mit der nötigen Aufmerkſamkeit 
zu begegnen, denn er hat die Pflicht, ſich „er- 
fahrungsgemäß“ zu verhalten, ſonſt iſt er auf 
jeden Fall der Dumme. 


ſchluß an ſeine gründliche Beſichtigung aller 
Einrichtungen feſt. Dennoch war die beſte Un⸗ 
terſtützung, die zur befriedigenden Durchfüh⸗ 
rung der geſundheitlichen Arbeit geleiſtet wer⸗ 
den konnte, die ausgezeichnete kräftige Konſti⸗ 
tution der deutſchen Rückwanderer und ihre 
peinliche Reinlichkeit, die ſie ſich trotz genera⸗ 
tionenlangem Aufenthalt in der polniſchen Um⸗ 
gebung erhalten haben. Dieſem Umſtand galt 
die beſondere Würdigung des Reichsgeſund⸗ 
heitsführers, als er feſtſtellte, daß es der Zä⸗ 
higkeit dieſer Menſchen zuzuſchreiben iſt, daß 
ſämtliche Transporte von anſteckenden Krank⸗ 
heiten völlig freigeblieben ſind. 

„Es iſt ein harter, zäher, geſunder und hoch⸗ 
wertiger Menſchenſchlag, der hier zurückkehrt“, 
faßte 54-Brigadeführer Dr. Conti feine Ein- 
drücke von dieſer Beſichtigungsfahrt zuſammen, 
„und nur dieſem Umſtand ift es zu verdanken, 
daß die Rückwanderer die Anſtrengungen der 
Fahrt erſtaunlich gut überſtanden haben und nun 
guten Mutes und froher Zuverſicht ins Reich 
hineinfahren.“ 


Miniſterpräſident Prof. Dr. Adalbert Zufa wurde 
als Rektor der flowakiſchen Univerjität in Preßburg 
feierlich in fein Amt eingeführt. Am Tage darauf er- 
öffnete Dr. Tuka die deutſche Buchausſtellung in Preß⸗ 

Weltbild (M). 


Auch der Leiter des Raſſepolitiſchen Amtes 
der NSDAP, Hauptamtsleiter Dr. Groß, 
äußerte in einer Unterredung ſich im gleichen 
poſitiven Sinn und wies dabei die im Reich 
zeitweilig auftauchenden Befürchtungen über 
einen geminderten raſſiſchen Wert der Rück⸗ 
wanderer als völlige Verkennung der Wirklich⸗ 
keit zurück. 


„Sicherlich iſt das jahrhundertelange Schrick⸗ 
ſal des Lebens im fremden Raum und unter 
zum Teil primitiven Verhältniſſen an dieſen 
Menſchen nicht ſpurlos vorübergegangen, und 
wir würden unrecht tun, wenn wir ſie heute an 
den harten Maßſtäben eines idealiſierten 
Raſſe⸗ und Schönheitsbegriffes meſſen würden. 
Im Grunde aber“, ſo ſchloß Hauptamtsleiter 
Dr. Groß, „iſt der letzte Maßſtab für den 
raſſiſchen Wert die Leiſtung, die Bewährung m 
Lebenskampf. Wer dieſe Rückwanderer nach 
Tagen größter Strapazen nicht nur ungebro⸗ 
chen, ſondern hoch dankbar und voll Taten» 
dranges über die Grenze kommen ſieht, wer im 
Geſpräch mit ihnen eine Vorſtellung von der 
unerhörten völkiſchen Zähigkeit und Selbſt⸗ 
ſicherheit gewinnt, mit der einzelne Gruppen im 
fremden Land ſogar noch die Stammesdialekte 
ihrer Vorfahren deutlich bewahrt haben, der 
muß zugeben, daß es ſich hier um ein wert⸗ 
volles Geſchlecht harter Bauern deutſchen Blu⸗ 
tes handelt, deren Rückkehr in unſer Vaterland 
nur ein Gewinn für die Nation ſein kann.“ 


Aus der weiten Welt 


Hamſterer- Pech. 
Amſterdam, im Januar. 

Mit inniger Schadenfreude berichtete kürz⸗ 
lich „Daily Herald“ von dem Pech, das einem 
reichen Villenbeſiger in einem Londoner Vor⸗ 
ort widerfahren iſt. Mit großer Mühe und ent⸗ 
ſprechend großen Geldopfern war es ihm ge⸗ 
lungen, für ſein Auto ein großes Faß Benzin 
zu hamſtern. Nun fürchtete er die Hauskontrolle 
und bat einen Freund um Rat. Der empfahl 
ihm, das Faß in dem an den Garten an⸗ 
ſtoßenden Acker zu vergraben. Der Hamſterer 
rief ſeinen nicht beſonders intelligent ausſehen⸗ 
den Gärtnerburſchen und gab ihm den Befehl: 
„Graben Sie mit dem Spaten dahinten eine 
Grube, tun Sie das Benzin hinein und 
buddeln Sie die Geſchichte dann wieder ſo zu, 
daß es nicht auffällt!“ Der Burſche kam ſchon 
nach kurzer Zeit zurück mit der Meldung: 
„Den Auftrag habe ich ausgeführt. Nun möchte 
oe fragen, ho ich das leere Faß hinſchaffen 
0 * 


„Drillingsveffern“. 
New Pork, im Januar 
In einem Entbindungsheim bei New Pork 
liegen drei junge Frauen im gleichen Saal. Es 
find Drillingsſchweſtern, und in der gleichen 
Woche hat jede von ihnen einen geſunden Jun⸗ 
gen zur Welt gebracht. 


Pariſer Spielereien mit ernſten Dingen. 
Brüſſel, im Januar. 
In Paris, der Zentrale der Modetorheiten, 
iſt natürlich auch der Krieg als Konjunktur für 
allerhand neue Mode⸗Artikel ausgenutzt wor⸗ 
den. Man glaubt, ganz neuartige Hunderaſſen 
zu entdecken, wenn die Damen von Welt oder 
Halbwelt ihre Pekineſerhündchen über die 
Boulevards ſpazierenführen. Das grün⸗braun⸗ 
gelb⸗geſprenkelte Außere der kleinen Lurushun⸗ 
de iſt aber nicht die Farbe des Fells. Die 
Kriegsmode ſchreibt vielmehr als „dernier eri“ 
vor: Hunde⸗Decken zur Camouflage gegen 
feindliche Luft⸗Angriffe“. 


Ein ſchwarzer Rieſendiamank. 
Rio de Janeiro, im Januar. 
Diamantino im Staate Matto Groſſo hat 
ſchon oft ſeinem Namen Ehre gemacht. Diesmal 
iſt es ein ſchwarzer Rieſendiamant, der in die⸗ 
ſer Gegend gefunden worden iſt, ein großer 
Stein von ſchwärzlicher Färbung. Es iſt der 
größte Diamant, den der Coden Matto Groſſos 
bisher hergegeben hat. Sein Wert wird auf 150 
Contos (etwa 20 000 Mark) geſchätzt. 


Engliſche Minen zerſtörten — ein holläͤndiſche⸗ 
Seebad! 
Amſterdam, im Januar. 
Der wichtigſte Teil des holländiſchen Nordſee⸗ 
bades Huisduinen beſteht nur noch aus Ruinen! 
Zu dieſer Feſtſtellung führte die Unterſuchung 
des Schadens, den die jüngfte Exploſion trei⸗ 


bender engliſcher Minen am Strand angeridhtei 
hat. Im ganzen Ort iſt keine Fenſterſcheibe 
ganz geblieben. Am ſchlimmſten haben das Ba⸗ 
dehotel, der Strandpavillon und drei Strand ⸗ 
villen gelitten. Die Ziegel find von den Dä⸗ 
chern geriſſen, die Türen aus den Angeln ge⸗ 


Nivea für fleißige Hände 8 


° 
Hausarbeit hinterläßt leicht häßliche 
Spuren, aber Nivea macht's wieder 
gut. Schnell sind die Hände wieder 
glatt und geschmeidig und von ge- 
pflegtem Aussehen. 
Dosen und Tuben: 22 - 90 Pk. 
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ſchlagen, Wände und Decken eingedrückt worden, 
ſo daß der Sturm ungehindert in die Häuſer 
raſte und das Zerſtörungswerk an den ſchon in⸗ 
folge der Exploſion durcheinandergeworfenen 
Möbeln und Einrichtungsgegenſtänden vollen» 
dete. Zum Glück waren nur wenige Offiziere in 
den um dieſe Jahreszeit leerſtehenden Strand⸗ 
penſionen einquartiert. Von den Offizieren 
wurden einige leicht verletzt. 


Ein Höhlenmeufh in der Steiermark. 
Graz, im Januar. 

In der Steiermark treibt ſich ſeit längerer 
Zeit ein Unhold herum, der ſich den Nach⸗ 
forſchungen der Gendarmerie bisher immer 
wieder entziehen konnte. Dieſer bisher unauf⸗ 
findbare Höhlenmenſch, der im Vorjahre hoch 
oben im Rabenwalde die Beſitzerin Johanna 
Lehrhofer ermordete, verlegte nun feine Täiig⸗ 
keit aus den Wäldern des Maſen 2.ges in die 
Vorauer und Grafendorfer Gegend um ſich in 
den weitläufigen Wäldern in den — uchten 
und Höhlen des Waldgebietes zu v. bergen. Als 
er einem Bauern ein Schwein ge ſhlen hatte, 
verfolgte die Vorauer Gendarmerie durch vier 
Stunden im Schnee ſeine Spur und entdeckte 
ſchließlich im Pankratzenkogelwald eine mit 
einem Strohlager ausgeſtattete Höhle, in der 
ſie einen bereits gekochten Teil des Schweines 
fand. Der andere Teil war in einem Dickicht 
in der Nähe der Höhle in einem Sacke aufge⸗ 
hängt. Einige Tage ſpäter ſtahl der Höhlen⸗ 
menſch aus einem verſperrten Schafſtall in der 
Gemeinde Grafendorf ein 50 Kilogram ſchweres 
Schaf. Er ſtach das Tier im Stalle ab, nahm 
einen Teil mit Lunge, Herz und Leber mit und 
ließ das Vorderteil im Stalle liegen. Die Spu⸗ 
ren wieſen ins Maſenberggebiet, wo ſich viele 
Höhlen und ſonſtige Schlupfwinkel befinden. 
Bisher konnte der Höhlenmenſch noch nicht ge⸗ 
ſtellt werden. 


Heffiger Erdſtoß in Los Angeles geſpürt 
Los Angeles, 16. Januar 
Ein heftiges Erdbeben wurde in Los Angeles 
gelpürt, wo zahlreiche Einwohner ſich auf die 
traßen flüchteten. Beſonderer Schaden wurde 
nicht angerichtet. 
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Das letzte Glück der Tänzerin Nedda 


Seit ſieben Jahren tanzte Hedda die Roſe 
in dem Blumenballett. Seit acht Jahren lei» 
tete Erwin Drocht die Truppe. 

Während eines Gaſtſpiels im Zement» 
keller in Madrid erkrankte die Darſtellerin 
der alten Frau unverhofft am Fieber. Er⸗ 
win Drocht war immer auf jeden Fall vor⸗ 
bereitet. Schon eine Stunde ſpäter ſaß ihm 
Hedda gegenüber, und er ſagte ſchlicht: „Sie 
werden von heute ab die alte Frau geben, 
Hedda. Waſchen Sie Ihr Koſtüm noch, ebenſo 
das der Erkrankten“. 

Hedda hatte verweinte Augen, als ſie ſich 
zur Probe einfand. Sie zitterte leiſe, als fie 
das Kleid der alten Frau überſtreifte. Ihr 
Geſicht war unter der Schminke farblos. 

Am Abend, nach der Vorſtellung — die 
achtzehnjährige Iſabella hatte ſich als Roſe 
gut angelaſſen — ſagte Erwin Drocht zu 
Hedda: „Sie machen ſich ganz gut als alte 
Frau, Hedda, ich werde Sie behalten, aller⸗ 
dings halbe Gage, es iſt ja nur Nebenrolle!” 
Damit ging er weiter, rief im Hingehen noch 
zurück: „Wenn Sie freilich etwas Beſſeres als 
Tänzerin noch haben... aber es ift wohl jo 
langſam vorbei damit, Sie werden in den 
Hüften ſchon reichlich ſtark.“ Er ſagte es ohne 
Spott, er ſtellte nur eine Tatſache feſt. 

Hedda ging nach Hauſe. In ihrem Zimmer 
las ſie dann noch einmal den Brief ihrer 
Mutter, fie las darin die Zeilen: „.. ich 
freue mich ſehr, daß Du in Deiner Truppe 
eine führende Stellung haſt, ſo wirſt Du im⸗ 
mer weiter und höher hinauf kommen, und wir 
zu Hauſe werden noch alle ganz ſtolz auf Dich 
werden. Erna hat ſich nun doch mit Heinz 
verlobt, er hat bei der Steuer eine ſchöne An⸗ 
ſtellung, beim Zoll eigentlich, und ſie werden 
bald heiraten. Du wirſt ja leider nicht herkom⸗ 
men können. Wo wirſt Du denn im nächſten 
Monat ſein? Kind, Du haſt es doch ſchön und 
gut, ach, wer auch fo ein Leben haben könnte.“ 

Hedda faltete den Brief wieder zuſammen. 
Dann legte ſie ſich voll angekleidet auf das 
Bett und ſtarrte mit offenen Augen an die 
Decke. In den nächſten Tagen ſpielt ſie all⸗ 
abendlich die alte Frau in dem Ballett „Der 
Blumengarten“. Am ſiebenten Tage ſagte ſie 
zu Erwin Drocht, daß ſie dieſe Arbeit nicht 
mehr ausfülle und ſie darum ihren Vertrag 
löſe. Außerdem hätten die Eltern ihr drin⸗ 
gend zugeredet, doch endlich wieder heimzu⸗ 
kommen. Sie wollte und konnte ihm nicht 
ſagen, daß ſie mit dieſer kleinen Gage nicht 
auskommen könne, daß ſie innerlich am Ver⸗ 
zweifeln ſei, daß ſie den kommenden Tagen 
und Monaten, von den Jahren gar nicht zu 
reden, wie furchtbaren Geſpenſtern entgegen⸗ 
ehe. 

Nach weiteren fünf Tagen ſchrieb Hedda 
nach Hauſe, daß ſie vierzehn Tage Urlaub er⸗ 
halten habe, weil im nächſten Monat infolge 
Ueberanſtrengung alle pauſieren wollten. Sie 
ſchrieb, daß ſie ſchon am 1. Oktober abreiſen 
werde, und wenn Heinz es möglich machen 
könnte, dann ſollte er ſeinen Hochzeitstermin 
in dieſe vierzehn Tage legen. Hedda ſchrieb 
Seite um Seife; fie ſchrieb mit fiebernder, in⸗ 
nerlicher Vertiefung jedes Wort. 

Nach der letzten Vorſtellung reichte ſie mit 
einem fröhlichen Lächeln allen die Hand, ihre 
ernſten Augen wichen dabei den Blicken der an⸗ 
dern aus. Sie ſprach zuſammenhanglos über 
mütige Worte, erzählte von dem fabelhaften 
Faulenzerleben, das ſie daheim erwarte, 
wünſchte allen Glück für die Zukunft und 
nannte als ihren Abfahrtszug einen ganz ande⸗ 


Skizze von Mag Mahrt 


ren als ben, mit dem fie wirflich fahren wollte. 
— Ganz allein ſtand fie dann auf dem Bahn ⸗ 
ſteig. Allein fuhr ſie ab. 

Ihre Fahrkarte führte über Toulouſe 
Straßburg. Sie fuhr zwei Tage, und um die 
Mitternachtsſtunde des dritten Tages kam fie 
auf dem kleinen Bahnhof in Lauterweiler an. 
Sie beugte ſich weit zum Fenſter hinaus und 
winkte. Die Mutter und ihre Schweſter Erna, 
neben der Heinz in ſeiner grünen Uniform 
ſtand, winkten freudig wider. Sie umarmten 
dann einander, die Mutter weinte. Hedda lachte 
laut, übermütig, dann verteilte ſie an alle ihr 
Gepäck. Heinz trug die beiden Lederkoffer, 
Erna die Hutſchachtel, die Mutter ihr Päckchen 
„Mitgebrachtes“ und Hedda hielt ihre Taſche, 
dazu ein kleines Köfferchen, und ſie lachte und 
erzählte. Als Hedda hörte, daß die Hochzeit 
doch erſt ſpäter ſei, bedauerte ſie es, dann aber 
plauderte ſie ſchon von anderen Dingen. 

Die Tage gingen allzu raſch vorüber. Alle 
Bekannten und Verwandten kamen, um 
Hedda zu beſtaunen. Und allen erzählte ſie von 
ihren Reifen. Sie trug an jedem Tage ein 
anderes Kleid und gab der Mutter eine hübſche 
Summe Geld. 

„Es iſt übrig, Mutter“, fagte fie fo neben- 
bei. Das Geld war der Reſt ihrer Erfpar- 
niſſe dis auf eine ganz geringe Summe. Als 
der letzte Urlaubstag anbrach, war Hedda fröh⸗ 
lich, ſie ſcherzte und freute ſich auf ihr Gaſtſpiel 
in London. Die Schweſter beneidete ſie, Heinz 
ſah ſie ehrfürchtig an, und die Mutter legte in 
überwallendem Stolzgefühl die Arme um der 
Tochter Nacken und küßte ſie. 

In früher Nachmittagsſtunde bereitete Hedda 
alles für ihre Abreiſe vor. Die Kleiderkoffer 
ließ ſie vorläufig zurück, da ſie erſt abwarten 
wollte, bevor ſie ſich die vielen Kleider nach⸗ 
ſchicken laſſe. Und zur Schweſter gewandt ſprach 
ſie lachend: „Und wenn mir etwas paſſiert, 
Erna, dann find fie alle dein Eigentum“. 

Der Abſchied war kurz. Bis zur letzten 
Minute hatte Hedda geſcherzt und übermütig 


erzählt. Als aber der langſam anfuhr, 
überzog tiefe Bläſſe ihr cht, ſie lehnte ſich 
weit hinaus, griff nach den Händen der 


Mutter, hielt ſie krampfhaft feſt und nickte der 
Frau mit tränenden Augen zu. Dann ließ 
ſie ihre Hände los, winkte allen noch einmal 
zu, ein verzerrtes Lächeln zerriß ihr Geſicht. 
Dann war ſie in ihrem Abteil verſchwunden 

Sie war allein. Sie lehnte ſich zurück und 
faltete die Hände. Wie einfach und mühſam 
lebte ſie daheim. Das Glück der Töchter nur 
hielt ja die Mutter aufrecht. Wenn fie jebt, 
eben die berühmte Tänzerin, nun als einfames, 
alterndes Mädel .. nein, nein! 

In Frankfurt löſte ſie eine Karte bis nach 
Köln. Unterwegs ſtieg ſie irgendwo aus. Sie 
ſah weder nach dem Namen des Ortes noch nach 
ſeinen verſteckten Häuſern. Sie ſah gu den Ber- 
gen hinauf. Hedda ging troſtlos in die Einſam⸗ 
keit hinein. Bald verſchlangen ſie die ſchweren 
Schatten der Nacht, ſogen auf, tranken ſie 
ein. 


Nach drei Tagen erſt fanden zuf vor» 
übergehende am Fuße der Noſenwand die ab» 
geſtürzte Frau. Sie zimmerten ihr eine Bahre 
und trugen die Tote nach dem nächſten Dorfe. 
Der Landjäger brachte den Vorfall zu Papier, 
Ausweiſe wurden nicht gefunden. Auf die 
Aufrufe und Bekanntmachungen in den Zei⸗ 
tungen meldete ſich niemand. Nach weiteren 
zwei Tagen wurde die Unbekannte auf dem 
Dorffriedhaf beigeſetzt. Eine ganz geringe Geld» 
ſumme deckte kaum die Unkoſten dieſes Begräb⸗ 
niſſes. 

Als die Mutter in Lauterweiler nach vier 
Wochen nichts von Hedda hörte, ſchrieb Heinz 
an die Truppe „Der Blumengarten“. Nach 
vierzehn Tagen kam der kurze Beſcheid zu⸗ 
rück, daß die Tänzerin Hedda Müller nicht mehr 
zur Truppe gehdre. Sie wird vielleicht nach 
Amerika gegangen ſein,“ vermutete Erna. Die 
Mutter glaubte ſehnſuchtig daran. Und nach 
Verlauf eines Jahres meinte ſie: „Sie ſchreibt 
eben nicht, weil es ihr vielleicht zu gut geht!“ 


Trotz Krieg gute Laune 


Er kennt ihn. 


„Lieber Onkel, kann ich dich mal zehn Minu⸗ 
ten allein ſprechen?“ 


„Nein — ſo viel kann ich dir unmöglich 
pumpen!“ 
* 
Zurückgegeben 


Er gab ſich alle Mühe, feinen Schlüſſel in das 
Loch zu bringen und ſang dabei ein Liedchen. Nach 
einer Weile ſah ein Kopf oben aus dem Fenſter her» 
aus. „Fort mit Ihnen, Sie Blödian“, ſchrie die 
Stimme von oben. „Sie verſuchen es doch am falſchen 
Haus!“ 

„Selber ein Narr!“, ſchrie der Mann von unten 
zurück, „Sie ſehen ja aus dem falſchen Senjter raus!“ 

* 


Wer viel fragt 

„Ach, Herr Matroſe, der Seemannsberuf iſt doch 
gewiß voller Gefahren. Sie ſind ſicher oft nur knapp 
mit dem Leben davongekommen?“ 

„Das ſtimmt! Einmal wäre ich faſt ertrunken!“ 

„Oh, wie ſchrecklich! Wie kam das?“ 

Sch ſchlief in der Badewanne ein und hatte ver · 
geſſen, den Hahn zuzudrehen!“ 

% 
Die Zeiten ändern ſich 

Der kleine Fritz kommt von einer Kindergeſell⸗ 

ſchaft nach Hauſe und erzählt, es wäre gar nicht nett 
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Ein neues Theater in Wien. 

Im Wiener Arbeiterbezirk Floridsdorf wurde 
dieſer Tage durch die NS » Gemeinjchaft 
„Kraft durch Freude“ ein neues Theater er» 
öffnet, das als Gaſtſpielbühne des Deutſchen 
Volkstheaters nunmehr den Wiener Volksge⸗ 
noſſen jenſeits der Donau, die bisher noch nie⸗ 
mals ein ſtändig ſpielendes Theater beſaßen, 
erſtrangige und vollwertige Bühnenkunſt bie⸗ 
tet. In dem Theater, in dem täglich geſpielt 
wird, gelangte als Eröffnungsvorſtellung 
Jochen Huths Luſtſpiel „Die vier Geſellen“ mit 
den Künſtlern des Deutſchen Volkstheaters zur 
Aufführung. Das flott gegebene Spiel geriet 
außerordentlich, und das Publikum, das faſt 
ausſchließlich aus Arbeitern ane 
ſpendete reichen Beifall, der bewies, wie ſehr 
man es begrüßte, daß nunmehr auch Florids⸗ 
dorf ein Theater beſitzt. 


Erſtes Aniverſitätsinſtitut für Rundfunk- 
A miſſenſchaft. 

enn ſich bisher mehrfach Wiſſenſchaftler 
mit dem Rundfunk beschäftigt haben. fel aß es 
ſich dabei meiſt um S jezialgebiete und Einzel⸗ 
tudien gehandelt. Nunmehr aber iſt das erſte 
niverſitäts⸗Inſtitut für Rundfunkwiſſenſchaft 
errichtet worden; es iſt das einzige dieſer Art 
in der Welt. Freiburg im Breisgau hat dieſes 
Inſtitut als Lehr» und Forſchungsinſtitut feiner 
Univerfität angegliedert. Die erſten Arbeiten 
wurden bereits aufgenommen. Das Inſtitut 
wird geleitet von dem bekannten Sprachforſcher 
rof. Roedemeyer, der vorher die Abteilung 
ur Sprachkunde an der Univerſität Frankfurt 
leitete und der nun in Freiburg auf das enafte 


mit dem Ordinarius für Muſik, Prof. Dr. Müll ⸗ 
ler-Blattau, zuſammenarbeitet. In dem neuen 
Inſtitut werden Sendungen der verſchiedenſten 
Art zum erſten Mal ſyſtematiſch unterſucht; die 
Ergebniſſe werden der Rundfunkpraxis zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, ſodaß nicht allein der Wiſſen⸗ 
ſchaftler hier ein neues Arbeitsfeld hat, ſondern 
auch die Praxis Nutzen davon zieht. 


Verlängerung des deulſchen Operngaftfpiels 

in Barcelona. 

Die deutſchen Mozart⸗Feſtſpiele in Barcelo- 
na ſind ſo glänzend verlaufen, daß das deutſche 
Operngaſtſpiel im Theater Liceo fortgeſetzt wird, 
und zwar find je drei Aufführungen von „Wal ⸗ 
küre“, „Siegfried“ und „Triſtan und Iſolde“ 
vorgeſehen. Die Reihe der Wagner⸗Opern wird 
am 31. Januar mit „Walküre eröffnet. Die 
Geſamtſpielleitung hat Generalintendant Dr. 
Georg Hartmann-Duisburg. Alle verpflichteten 
Sänger und Sängerinnen gehören den erſten 
deutſchen Bühnen an und 5 Künſtler von an ⸗ 
erkanntem Ruf. „Walküre“ und Siegfried“ di 
rigiert Generalmuſikdirektor Joſeph Keilberth⸗ 
Karlsruhe, den „Triſtan“ Generalmuſikdirektor 
Hugo Balzer-Düffeldorf. 


Das erſte Trimeſter an der Univerfität 
Frankfurt. 


Nach vorübergehender kurzer Schließun 
gat die Johann-Wolfgang-Goethe-Univerfität 10 
Frankfurt ihre Pforten wieder geöffnet. Mit 
dem 2. Januar haben die Immatrikulationen 
für das erſte Trimeſter 1940 an der Univerfität 
Frankfurt begonnen, die bis zum 20. Januar 
dauern werden. Trotz zahlreicher militäriſcher 
Einziehungen im Lehrkörper konnte in allen 
Fällen für Vertretung geſorgt werden, ſo daß 
die Univerſität ihren Betrieb in vollem Umfang 
wieder aufnehmen kann. Soweit es ſich bis It 
überſchauen läßt, wrid die medizinifche Fakult 
die meiſten neuen Studenten zählen. 


geweſen. Willl, der Gaſtgeber, hätte nicht mal er · 
laubt, daß man feine Spielſachen anrührt. 

-Wie ich fo klein war wie du“, ſagte der Vater, 
„hätte ich mir das nicht gefallen laſſen; ich hätte 
meine Mütze genommen und wäre ſofort gegangen.“ 

„Das hat ſich ſeitdem geändert“, ſagt Fritz, „ich 
m. ihm ein paar Ohrfeigen gegeben und bin ge · 

ieben.“ 


* 
Aufforderung 


Willi hat eine Trommel bekommen. Schon am 
zweiten Tgae meint der gequälte Vater ſcheinheilig: 
„Willi, du haft ja noch gar nicht verſucht, fie ausein- 
anderzunehmen!“ 


* 


Zeugnis 
„Was ſchreibe ich unſerer Köchin als Entlaſſungs 
grund ins Zeugnis? Sch kann doch nicht angeben, daß 


Wissenschaft hilft unseren 
Verwundeten 


Unfere Soldaten wiſſen, daß fie ſich auf uns 
fer Sanitätstorps verlaſſen können. Sie werden 
draußen und in der Heimat betreut in enger Zu» 
ſammenarbeit aller ſeiner Angehörigen. Was 
aber vielen Volksgenoſſen vielleicht noch nicht ſo 
ſtark zum Bewußkſein gekommen ift, das iſt der 
überragend wichtige Anteil der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft an dem Walten und Wirken unſe⸗ 
rer Sanitätsoffiziere. Die beſten Köpfe der 
deutſchen mediziniſchen Wiſſenſchaft ſind vom 
Oberkommando des Heeres in Stellen von ent 
ſcheidender Bedeutung berufen, wo fie den Sani ⸗ 
tätsoffizieren beratend zur Seite ſtehen. Denn 
vielſeitig ſind die Anforderungen, die an das 
Heeresſanitätsweſen geſtellt werden. Als bera⸗ 
tende Chirurgen bereiſen ſie einen größeren 
Truppenbereich und ſetzen ihre großen prakti- 
ſchen Erfahrungen in der Operation und der 
Nachbehandlung in den Lazaretten ein, operie« 
ren auch ſelbſt, wenn Not am Mann iſt. Als 
beratende Interniſten ſtellen ſie ihre Erfahrun- 
gen in der Erkennung von Krankheiten zur Ver⸗ 
fügung, beſonders richten ſie ihr Augenmerk auf 
die erſten Fälle von anſteckenden Krankheiten, 
um in Zuſammenarbeit mit den beratenden Hy ⸗ 
gienikern eine weitere Verbreitung zu verhũ · 
ten. Auch die anderen ärztlichen Fachgebiete 
find in dieſer das ganze Feld⸗ und Erſatzheer be 
treuenden Gruppe beratender Arzte vertreten. 

2 Tage lang haben ſoeben dieſe beratenden 
Arzte, anerkannte Vertreter ihres mediziniſchen 
Fachgebietes, in Gegenwart der Führung des 
Heeresſanitätsweſens getagt. Man die 
wichtigen Fragen der Geſunderhaltung und der 
Heilung unſerer Soldaten durchgeſprochen und 
dabei beſonders die Erfahrungen des Polen⸗ 
feldzuges mitberückſichtigt. Dieſe kommen ſomit 
für alle Zukunft dem Wirken der Sanitätsof⸗ 
fiziere zugute. Dabei handelt es ſich um ein 
zelne mediziniſche Fragen, wie die Erforſchung 
der Ruhr der der Vorgänge im einzelnen bei 
Wunden und Verletzungen oder die Blutüber⸗ 
tragung im Felde, aber auch darum, wie eine 
ſchnelle und reibungsloſe Hilfe in allen Fällen 
gewährleiſtet werden kann. 


Sent Abbe, der Leiter der optiſchen Werkſtätten non 

— eiz in Sena, deren Weltgeltung auf 

Senfter eulen und techniſch hochwertigen Arbeiten 

beruht, wurde am 238. 1 1 2 a ge 
. Ianıa 

boxen, Abbe farb am üb d 
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von dir hat küſſen laſſen?“ 
1 N da ſchreibe doch: Wegen Naſchhaftigkeit!“, 


rät der Sohn des * 


Nichts iſt vollkommen 


„Das Fräulein ſcheint Ihnen nicht recht zu ge 
fallen? Sch ſag Ihnen: fie iſt ein Goldfiſch!“ lobte 
der Heiratsvermittler. 

Za, ja, aber fie hat fo große Floſſenk“ 
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Die englische Benzinlücke 


Berlin, 13 Januar. 

Die Versenkung von zahlreichen englischen 
Tankdampfer durch deutsche U-Boote, Flieger und 
Minen hat England in die verzweifelte Lage ge 
bracht, ab 31. Januar auch den Benzinverbrauch ra- 
tionieren zu müssen, da seine Oelversorgung stockt. 
Während in Deutschland die Selbstversorgung mit 
synthetischem Benzin und Oelen sehr weit vorge- 
schritten ist und weiter ausgebaut wird, während 
uns die Steinöllieferungen Russlands und Rumäniens 
zur perfügung stehen und somit selbst die im Kriege 
zunehmende Versorgung mit Treibstoffen gesichert 
ist, hat die deutsche Seekriegführung einen bösen 
Strich durch die Rechnung Englands gemacht, seine 
Oelversorgung wie bisher aus seinen überseeischen 
Besitzungen ungelährdet zu halten, und auch Frank- 
reich ist in die gleiche Lage wie sein englischer 
Vormund geraten. Die Selbstversorgung Englands 
und Frankreichs mit Erdölprodukten aus Stein- 
kohle liegt sehr im Argen. Diese Ersatzstoffe. wenn 
man sie so nennen will, also Benzol, Spiritus und 
schwere Treiböle, die in England und Frankreich 
gewonnen werden, machen nur 3,4% des englischen 
und 5% des französischen Verbrauchs aus. En- 
gland hat, wie eine unterfühungskommission 
für 1938 feststellte, die Gewinnung der syn- 
thetischen Treibstoffc als zu kostspielig ab- 
gelehnt und deshalb sind seine Fabriken auf eine 
etwas grössere bei Billingham in Nordengland sowia 
einige ganz bedeutungslose kleinere Werke in Süd- 
wales beschränkt geblieben. Eigenes Steinöl wird 
in England nicht gefördert. In Frankreich wurde 
ein winziger Teil des Verbrauches durch die Erd- 
ölwerke in Pechelbronn gedeckt, aber diese Werke 
liegen im Elsass, also in der Kriegszone, und die 
sonstige synthetische Herstellung von Treibstoffen 
ist auch in Frankreich liegen geblieben. Man hat 
auch dort sein Hauptaugenmerk auf die Anlegung 
grösserer Raffinerieanlagen gerichtet, für die das 
natürliche Erdöl über See durch eine Tankdampfer- 
Hotte herangeschafft werden sollte, zu deren Er- 
weiterung genau wie in England zu Beginn des 
vorigen Jahres grosse Summen vom Staate zur Ver- 
fügung gestellt worden sind. Aber die Zufuhr ist 
jetzt bedroht. 

Der Gesamtverbrauch Englands an Treibstoffen 


betrug im Jahre 1918 — 5.414.000 t, 1937 aber schon 
11.200.000 t. die fast restlos eingeführt- werden muss- 
ten, ebenso in Frankreich, das 1918 nur 006.000 t, aber 
1037 bereits 6.035000 t verbrauchte. Da Englands 
Handelsflotte aber kleiner ist als die des Jahres 
1914, ist die Versorgung Englands — und auch 
Frankreichs — mit dem nötiggen überseeischen 
Treiböl schon immer ein Problem gewesen, das im 
Kriege, der den Verbrauch mindestens verdoppelt, 
geradezu unlösbar wird. Die Festsetzung der Ratio. 
nierung von Benzin in England erfolgt übrigens 
nicht vorsorglich, sondern aus der dringenden Net 
heraus. Ist aber die Not erst einmal eingetreten, 
dann pflegt es grosse Mühe zu machen, die 

in dem Versorgungssystem wieder zu stopfen, ohnr 
dass an anderer Stelle neue Löcher entstehen. 


Neue slowakische Münzen 


Pressburg. 17. Januar. 

Die in der Slowakei noch im Umlaute befindn- 
chen 10- und 25-Heller-Münzen der ehemaligen 
Tschecho-Slowakei verlieren mit dem 31. Januar 
ihre Gültigkeit. Ausserdem beabsichtigt das sle- 
wakische Finanzministerium, im Wege der Novel- 
lierung des Gesetzes über die slowakische Währung 
2-Kronen-Münzen in Hartgeld herauszugeben und 
im übrigen alle noch im Umlauf befindlichen alten 
tschecho-slowakischen Münzen durch eigenes slo- 
wakisches Geld zu ersetzen. . 
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Kabinett Yonai 


Th. F. In Japan iſt auf das Kabinett Abe 
ein Kabinett Yonai, auf den General ein Ad⸗ 
miral als Miniſterpräſident gefolgt. Soweit 
aus der japaniſchen Preſſe e 
dürfte jedoch mit dieſem Regierungswechſel 
kein Wechſel der allgemeinpolitiſchen Linie 
verbunden ſein. Es ſind dieſelben Proble⸗ 
me, an deren Löſung ſich bereits General 
Abe verſuchte und denen nun Admiral 
Ponai gegenüberſteht. Das vorangegangene 
Kabinett war wohl von vornherein als 
eine „Zwiſchenlöſung“ gedacht, und dem⸗ 
entſprechend iſt auch die von ihm hinter⸗ 
laſſene Erbſchaft nicht leicht. Es handelt ſich 
innenpolitiſch um die Herſtellung einer 
kriegswirtſchaftlichen Ordnung, welche die 
eie des Volkes nach ſozialen Ge⸗ 
ſichtspunkten ermöglicht und es handelt ſich 
außenpolitiſch vor allem um die Entwick⸗ 
lung einer feſten Regierungsbaſis in Chi⸗ 
na, die mit der Einſetzung Wangſchinwai's 
ein neues, aber wohl nicht endgültiges 
Stadium erreicht hat. Dazu kommt als 
dritte vordringliche Aufgabe die Wieder⸗ 
herſtellung normaler wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehungen zu den Vereinigten Staaten, da 
in wenigen Tagen das nicht erneuerte 
Handelsabkommen zwiſchen beiden Mäch⸗ 
ten abläuft und irgendeine Brücke über 
den drohenden vertragsloſen Zuſtand ge⸗ 
funden werden muß. Es ſind alſo recht 
ſchwierige Fragen, die dem Kabinett Yonai 
in die Wiege gelegt worden ſind. Der neue 
Minifterpräfident ſelber, der als wortkarg 
und fachkundig geſchildert wird, hat ſich in 
der Funktion eines Marineminiſters wäh⸗ 
rend der letzten Jahre mit der Regierungs- 
praxis bereits vertraut machen können. 


bſchiedsbeſuch raf Magiſtratis bei 
Ribbenteop 


Berlin, 17. Januar. 


Der Reichsminiſter des Auswärtigen von 
Ribbentrop empfing den von Berlin ſcheidenden 
bisherigen Botſchaftsrat an der königl. italieni⸗ 
ſchen Botſchaft, Graf Magiſtrati, der zum 
Geſandten in Sofia ernannt wurde, in ſeinem 
Haus in Dahlem. An dem Empfang nahmen 
von italieniſcher Seite u. a. Botſchafter Attolico 
mit den Herren der italieniſchen Botſchaft ſo⸗ 
wie der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes 
von Weizſäcker mit den leitenden Beamten des 
Auswärtigen Amtes teil. 


Iſchechen wollen nicht für England ſteeben 


Die Briten preſſen fie in Söldnerheere, Deutſchland befreit fie vom 
Militärdienft 


Prag, 17. Januar. 


Eine Reihe tſchechiſcher Blätter, fo das 
„Tesco Slowo“, veröffentlicht einen Artikel der 
tſchechiſchen Korreſpondenz „Centro⸗Preß“, den 
wir ſchon geſtern an dieſer Stelle kurz er⸗ 
wähnten, der es verdient, ausführlich wieder⸗ 
gegeben zu werden. Es heißt darin: 

„Vor einigen Tagen meldeten ſlowakiſche 
Blätter, daß die Slowaken in Frankreich im 
Widerſpruch zu den Beſtimmungen des inter⸗ 
nationalen Rechtes zum Militärdienſt in der 
franzöſiſchen Armee gezwungen werden. Nun 
bruchte die halbamtliche Agence Havas eine 
Meldung, derzufolge auch die Tſchechen in 
Großbritannien und ſeinen Dominien zum Mi⸗ 
litärdienſt genötigt werden. Es handelt ſich in 
dem Fall keineswegs um einen freiwilligen 
Eintritt in die Armee, wie aus einer Meldung 
der „Sundey Times“ hervorgeht; dieſe beſagt 
nämlich, daß tſchechiſche Volksangehörige der⸗ 
ſelben Verpflichtung unterworfen werden 
wie britiſche Staatsangehörige. Zu dieſem 
Zweck werden, wie „Sundey Times ausführt, 
beſondere Aſſentierungskommiſſionen gebildet 
werden und jeder, der ſich der Mobiliſierungs⸗ 
order entzieht, wird derſelben Strafverfolgung 
ausgeſetzt ſein wie ein britiſcher Staatsange⸗ 
höriger. 

Aus dieſen Beiſpielen, den flowakiſchen und 


den ſchechiſchen, iſt die Tatſache erſichllich, daß 


Diutokrafie und Tabour- darm 
einig im Vernichtungswillen 


Amſter dam, 17. Januar 

Im Hauptartikel des „Daily Herald“ vom 
Montag unterſtreicht der ſtellvertretende Leiter 
der Labour⸗Party, Greenwood, daß die Labour⸗ 
Oppoſition keinen politiſchen Waffenſtillſtand 
mit der Regierung geſchloſſen hat und daß die 
Oppoſition nach wie vor volle Handlungsfreiheit 
habe. Die Haltung der Labour⸗Party umreißt 
Greenwood wie folgt: Die Labour⸗Party ſei 
wie immer entſchloſſen, alle notwendigen Maß⸗ 
nahmen zur wirkſamen Kriegsführung gegen 
Deutſchland zu unterſtützen. Sie werde darin 
nicht wanken und ſie werde infolgedeſſen auch 
nicht zögern, die Regierung anzugreifen, falls 
dieſe nicht die notwendige Initiative und Tat⸗ 
kraft an den Tag lege. Die Labour⸗Party be⸗ 
halte ihre Unabhängigkeit weiter bei, wei fie 
es für äußerſt wichtig halte, das Volk für die 
wichtigen Fragen zu erziehen, die Krieg und 
Friedensluſt an ſie ſtellen. Die Labour⸗Party 
beabſichtige zwar nicht, ſich auf irgendeinen 
bitteren innerpolitiſchen Kampf einzulaſſen, 
aber die Oppoſition werde mit allem Nachdruck 
weiter ihre Meinung äußern. 


es den Briten nicht genügt, daß Eingeborene 


aus den Kolonien für ſie gezwungen kämpfen 
müſſen, fie wollen ſetzt auch noch andere Völker 
vergewaltigen. 

Der bekannte ſchwediſche Kenner des inter⸗ 
nationalen Rechtes, Baron Lage Stael von 
Holſtein, ſagt darüber in ſeinem Buch „Unſere 
Neutralität“: 

„Für England gibt es keine Neufralen, fie 
ſind ihm nur Werkzeuge.“ 

Bei dieſer Gelegenheit kann man auf einen 
Regiefehler verweiſen, der der Agence Havas 
unlängſt dadurch paſſierte, daß ſie über Brüſſel 
die Meldung über die Befreiung der Tſchechen 
vom Militärdienſt in der deutſchen Armee ver⸗ 
öffentlichte. Die Veröffentlichung dieſer Tat⸗ 
ſache hat in den weſtlichen Propagandazen⸗ 
tralen ſehr verſtimmt; denn fie verführte na⸗ 
türlich zur Anſtellung von Vergleichen. Die 
Meldung ſtellt wirklich zwei Welten gegenein⸗ 
ander: England mit ſeinen durch Gewalt zu⸗ 
ſammengetrommelten Söldnerheeren auf der 
einen Seite, Deutſchland auf der anderen, das 
ie Tſchechen, die Bürger ſeines Protektorats 
ſind, von der Militärdienſtpflicht befreit. Dieſe 
beiden Welten ſtehen einander auf der Erde, in 
der Luft und auf dem Waſſer gegenüber, und 
die Zukunft wird erweiſen, was beſſer iſt: 
Söldner zu preſſen oder vom Geiſt der Pflicht 
a Soldaten ihr Vaterland verteidigen zu 
aſſen. 


Der neue Regierungspßepräſident in 
Jichenau 
Berlin, 17. Januar 


Der Reichsminiſter des Innern Dr. Frick 
hat mit Zuſtimmung des preußiſchen Miniſter⸗ 


ſchickt hat mit der Begründung, man habe dort 
ſoviel über die Wirkſamkeit der deutſchen Ge⸗ 
genmaßnahmen im Handelskrieg gehört, daß 
man der Anſicht ſei, die Engländer hätten nicht 
mehr genug zu eſſen. 

Der Einſender der Zuſchrift zeigte ſich wenig 
erfreut über die Tatſache, daß ſich die Schwie- 
rigkeiten Englands bereits ſoweit herumgejpro: 
chen hätten. 


4 
acht kapitaliftifch! 
Die Armſten müſſen in England am meiſten 
bluten 


Berlin, 17. Januar 

Mit Wirkung vom Montag dieſer 
Woche wurde Fleiſch und Vieh in England 
bekanntlich der Regierungskontrolle unter- 
ſtellt, und gleichzeitig hat die Regierung 
Höchſtpreiſe für verſchiedene Fleiſchſorten 
feſtgeſetzt. Dieſe neuen Preiſe haben eine 
Verteuerung des Einfuhrfleiſches um rund 
einen Penny je Pfund mit ſich gebracht. 

Der „Daily Herald“ fragt in ſeinem 
Kommentar, warum der Ernährungsmini⸗ 
ſter das eingeführte Fleiſch verteuere. Habe 
Morriſon das etwa getan, um größere Ge- 
winne aus der Fleiſcheinfuhr zu ziehen, um 
damit die eigene Fleiſchproduktion finan⸗ 
ziell noch weiter zu unterſtützen. Das wäre 
höchſt unfair, denn die Käufer von Ein⸗ 
fuhrfleiſch, das verhältnismäßig billig ſei, 
ſetzen ſich aus den ärmſten Schichten des 
Landes zuſammen. 


Raſch wachfende Teuerung in England 
Brüſſel, 17. Januar 

Der britiſche Board of Trade veröffentlicht 
jetzt Angaben über das raſche Anwachſen der 
Preiſe, vor allem für Lebensmittel, von Kriegs; 
ausbruch bis Ende November. Britiſches Korn 
iſt um 18 v. H., Einfuhrkorn um 23,5 v. H. ge⸗ 
ſtiegen, Schweinefleiſch um 8 v. H., Speck um 


9 v. H., Schinken um 20 v. H., Käſe um 13 v. 
H. und Eier um 22,5 v. H. Im Dezember hat 
ſich die Preisſteigerung fortgeſetzt, vor allem 
aber find ſeit Anfang Januar ſehr erhebliche Er ⸗ 
höhungen feſtzuſtellen. Die Löhne einiger Ar- 
beiterkategorien wurden ganz unweſentlich er · 
höht, während die Gehälter bisher gleich blie⸗ 
ben. Die kleine Familienunterſtützung für die 
eingezogenen Soldaten wurde nach dem Preis- 
ſtand bei Kriegsausbruch fortgeſetzt und ſeitdem 
nicht erhöht. Infolgedeſſen wenden ſich täglich 
Tauſende von Kriegerfrauen an die Behörden, 
da die jetzigen Sätze zur Sicherung des Exi⸗ 
ſtenzminimums nicht ausreichen und die Preiſe 
in England ſeit Ende November infolge des un ⸗ 
gehemmten Kriegsgewinnlertums der herrſchen ⸗ 
den Plutokratie ſich weiter ſtark erhöht haben, 
ſo daß die arbeitende Bevölkerung bereits heute 
gezwungen iſt, ihre Spargroſchen abzuheben, um 
Nahrung zu kaufen. 


präſidenten den Landrat Roßbach in Anger⸗ 
burg mit der kommiſſariſchen Wahrnehmung der 
Dienſtgeſchäfte des Regierungsvizepräſidenten 
der Regierung in Zichenau beauftragt. 


Amerikaner ſenden ſchon 
febensmittelpakete nach England! 


Berlin, 17. Januar. 

Eine in der „Times“ vom 2. Januar erſchie⸗ 
nene Zuſchrift iſt inſofern aufſchlußreich, als ſie 
ein amerikaniſches Urteil über die Schiffahrts⸗ 
und Einfuhrſchwierigkeiten Englands wieder⸗ 
gibt. 

In der Zuſchrift wird mit einiger Entrü⸗ 
ſtung erwähnt, daß ein Familienmitglied aus 
Amerika eine Reihe von Lebensmitteln ge⸗ 


Bekanntmachung 


des Staatlichen Geſundheitsamtes Thorn 
Säuglings und Kleinkinderberatung 
Dienstags und Freitags 14—15½ Uhr 
bindenburgſtraße Nr. 17, II. Obergeſchoß, Zimmer 48. 
Kinder bis zum 6. Lebensjahr, in Ausnahmefällen auch 
Schulkinder werden 
koſtenlos ärztlich unterſucht. 
Die Eltern werden über evtl. vorhandene Geſundheits 
ſchäden des Kindes unterrichtet und erhalten hier 
Rat und Hilfe 
über notwendigwerdende Maßnahmen. 
Es iſt hierdurch eine Stelle eingerichtet worden, die den 


Müttern bei der Geſunderhaltung und dem Aufziehen |; 


ihrer Kinder hilfreich zur Seite fteht. 

Für jedes Kind wird eine Vermerkkarte angelegt, aus der 
dann Gewicht, Größe, Ernährung und dergleichen zu 
erſehen iſt. Dadurch iſt eine regelmäßige Gefundheits- 
kontrolle eines jeden infragekommenden Kindes möglich. 


An den Folgen der Verſchleppung nach Bereſa, ent ⸗ 
ſchlief heute nachmittag ½3 Uhr nach Gottes uner- 
heißgeliebte Mutter, 


Schwieger⸗, Groß-, Urgroßmutter und Tante 


Emilie Rakowfki 


forſchlichem Ratſchluß, unſere 


geb. Rakowfſki 
im 78. Lebensjahre. 


Dies zeigen an, im Namen der trauernden Hinterbliebenen 


Gefchwifter Rakomſki. 


Thorn ⸗Stewken, 17. Januar 1940. 


Die Beerdigung findet am Sonntag, den 21. Januar 
nachm. vom Trauerhauſe aus ſtatt. 


Zeder Mutter iſt Gelegenheit gegeben, Fragen zu ſtellen 
und ſich über Pflege, Ernährung und Geſunderhaltung 
ihres Kindes aufklären zu laſſen. 

Die Beratungsſtelle ſteht allen deutſchen und deutſch⸗ 
ſprechenden Müttern und deren Kindern zur Verfügung. 
Gefundheitspflegerin 
Sprechſtunden täglich 7 — 1 ar Uhr II. Obergeſchoß, 
mmer 46. 

Die Sprechſtunden der Geſundheitspflegerin ſind für 
deutſche und deutſchſprechende Männer und Frauen, die 
3 in gefundheitsfürſorgeriſcher Hinſicht be» 

fen. 
Thorn, am 18. Januar 1940. 


ter 
des Staatlichen Geſundheitsamtes Thorn 
gez. Dr. Wolter, 
Amtsarzt 496 


Habe mich in Thorn als Dentift 


niedergelaſſen. Zugelaſſen zu allen Kaſſen. 


Lothar Helmke, Dentift 
Breiteſtraße 18. 


Möbl. Zimmer 


zu vermieten. Brüf- 
tenftraße 3—8. 


Teer; und 
Olfäffer 


kaufen laufend 


Gebr. Pichert 


Pr G. m. * 2 
uf Broßbandten 
Thorn, Schloßſtraße 7/9. Tel. 1679. 


Möbl. Zimmer 
zu vermieten. Mau⸗ 
erſtraße 64, III Stock 
bei Volksdeutſchen 
Grenda. 488 


but möbliertes 


Zimmer 1—2 Herren 
fofort zu vermieten. 


Brüdenftr 18, 1 Trp. 


Montag, den 15. ds. Mts. nachmittags 
3 Uhr ſtarb nach kurzem Krankenlager 
unſer lieber unvergeßlicher Kollege 


der Klempnermeiſter 


Franz Hanert 


Sein Andenken wird bei uns forileben 


Die Klempnerinnung 
Thorn 


Die Beerdigung findet am 10. ds. Nis. nachmittags 
er Uhr von der Halle des Neuſtädt. king 


Konditorei u. Kaffee 
erſtes Geſchäft am Platze, 


ſofort zu verkaufen — vermieten. 


Walter Rommel 


Hohenſalza — Regierungshauptftadt 
Friedrichſtraße 


= traße 33, Wohn. 4. 


755 der Zentralheizung 


Vereinsbank. 


Jrack-Amug 

und Abendkleid aus 
ſchwarzer Taftſeide 
wie neu zu verkaufen. 


Altſtädt. Markt 17. 
I Treppe. 84 


Klavier 


(Flügel) u. gebrauchte 
Möbel zu verkaufen. 


Schulſtraße 21/2. 


ferremimmer 
eleg., zu verlaufen. 
17—19 Uhr. Gerber · 


Stückkalk, 
Dortlandzement, 
Schlämmkreide, 
Teichtbauplatlen, 


1940, 2 ubr fowie alle ſtraße 8, 2 Zr. 
Heirat 
anderen Bauſtoffe 
liefern direkt ab Werk und Lager * 
3. St. in Thorn ſucht 


Damenbekanntſchaft 
paſſenden Alters 
zwecks Heirat. Ange 
bote an Th. Freiheit 

unter 492. 


Gebr. Pichert . . 


Bauſtoff⸗Großhandlung . 
Thorn, Schloßſtraße 7/9. Telefon 1679. 5 
Brieftaſche 
mit Papieren und 
Geldinhalt am Frei» 
tag verloren. Ehrlicher 
Finder wird gebeten 


abzugeben. Firma 
Neuſt 


eſucht. Bromberger⸗ 


Dortier, 


Bu bebienen veriteht, 
ofort geſucht. Rux, 
47³ 


Tischlermaschinen 


unges ſauberes 
Mädchen für alles 


Für eine beſondere Tätig keit 


5 ien en Fut get, . Mart. ce Tuch. 
2 2 wird eine richten unter Th. 207 macherſtraße. 485 


tüchtige Reiſekraſt gefucht. 


Herren, die Thorn und einen größeren Bezirk 
genau kennen und intenfin bearbeiten wollen, 
richten Angebote mit Angabe der bisherigen 
. keit und Bild an Thorner Freiheit unter 


kowskiego 6, 2 Trp. 


Abonnenten- 
werber 


geſucht 


Sun dEr g Freiheit 


Suche zu ſofort 


ace Uſcher- 


maſchinen, 
Motore, 
Handwerks- 
zeuge 
kauft ſofort. Off. 
unter Th. 301. 


Gut erhaltenes 
Aodleiftungs aller 
Schnellgatter) ſowie 
30—350- pferdige liegende 
Dampfmafchine 


für ein neu zu errichtendes Sägewerk für fofort 
geſucht. Angebote unter Chiffre Th. 11 ; 


— Kinderwagen 
modernen, gut erhal 
tenen auff 4 
bote unter Th. . 


(jüngere) emandt, 
eig ſucht Stenun 5 
ae ote unter T5. 


Ölgemälde 


(guter Maler) zu 
kaufen geſucht. 
Angeb. unter Th. 
300. 


Teppich, 
Klubgarnitur und 
Oherbetten zu taufen 


t. Angebot 
Wem Feb u. 400 


Berkäuferin 


t Stellung. Spricht 
— and beg. 
Angebote u. Th. 303 


